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  Für Gisi und Susanne


   


  Kapitel 1


   


   


  Rote Lippen. Helle blaue Augen. Dunkle Locken. Eine weiche pfirsichfarbene Haut. Ein schlanker Hals, fein geschwungene Schlüsselbeine, die runde Erhebung ihrer Brüste … Wie es wohl unter ihrer Bluse aussah? Und unter ihrem BH? Bestimmt hatte sie einen schönen Busen. Herrlich straff, mit kleinen, feinen Brustwarzen. Einen wohlgeformten Busen, der sich warm und weich und fest und einfach gut anfühlte, wenn man ihn mit den Händen umfasste, und Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten, wenn man sie sanft küsste. Eine leichte, wohlige Gänsehaut würde ihren makellosen Körper überziehen. Sie würde leise stöhnen, mehr wollen, würde verwöhnt und berührt werden wollen. Sandra würde sie zärtlich auf den Mund küssen, auf diese betörenden vollen roten Lippen, während ihre Hände weiterhin diese wunderbaren Brüste umfassten und behutsam kneten. Die Lippen der Stewardess würden ganz weich und zart sein, sie würden sich ein wenig öffnen …


  Ein Tritt von hinten, begleitet von einem lauten Johlen, beendete Sandras erotischen Tagtraum. Schon wieder dieser Kevin, dieses Balg! Mann, hatte den seine Mutter denn gar nicht im Griff? Genervt riss sich Sandra die Schlafbrille von den Augen und murmelte: »Verdammt!«


  »Was ist denn los?« Sandra blickte in die fragenden und freundlichen Augen von Lara.


  »Ach, hier hat man nie seine Ruhe. Ständig ruckelt mein Sitz, ständig quäkt, quatscht oder quiekt jemand. Es ist wirklich zum Kotzen.«


  Lara lächelte gutmütig. »Mein Brummbär. Versuch dich zu entspannen. Die zeigen gleich einen Film. Ice Age, glaube ich. Vielleicht schaust du dir den ein wenig an, um dich abzulenken.«


  »Ich hasse Ice Age.«


  »Na, dann hör doch Musik. Du hast doch sicher deinen MP3-Player dabei?«


  »Ja, schon. Aber ich will ja nur schlafen. Oder zumindest meine Beine ausstrecken können. Am liebsten hätte ich ein ordentliches Bett.«


  »Darauf musst du leider warten. Wir fliegen noch zweieinhalb Stunden.«


  »Was? Sitzen wir erst seit einer Stunde hier drin?«


  »Ja, Schatz.«


  »Mann … das kann ja was werden. Ich frag mich, wer sich diese bescheuerten Flugzeiten ausgedacht hat.«


  »Nun reiß dich mal zusammen, Sandra. Wir fliegen in den Urlaub. Heute Nachmittag sitzen wir schon am Strand und lassen uns die Sonne auf den Kopf scheinen. Freu dich doch drauf!«


  »Heute Nachmittag lieg ich hoffentlich im Bett. Das ist nämlich das Erste, das ich tun werde, wenn wir im Hotel sind: schlafen.«


  »Du bist schon so ein Sonnenschein.«


  »Ja, ich weiß.« Sandra atmete tief durch und sah Lara entschuldigend an. »Tut mir leid, mein Hase. Ich bin gerade grantig. Aber das wird schon wieder. Heute Abend, nach ein paar Stunden Schlaf, bin ich wieder besser drauf, versprochen.«


  Ein leises Seufzen. »Ist schon recht. Ich kenn dich ja.«


  »Hmpf. Dann versuch ich jetzt mal wieder, ein paar Minuten zu dösen.«


  »Mach das.«


  Lara wandte sich wieder ihrer Lektüre zu. Sandra setzte sich erneut ihre Schlafbrille auf, schloss die Augen, drehte ihren Oberkörper zum Fenster und versuchte an etwas Schönes zu denken. Sie probierte es mit der Stewardess, versuchte sich ihr Gesicht und ihr Lächeln abermals ganz deutlich ins Gedächtnis zu rufen – und sich noch viel mehr vorzustellen, versuchte an ihren Traum von gerade eben anzuknüpfen, diese wundervollen Brüste wieder heraufzubeschwören, diesen makellosen Körper, diese knisternde Stimmung. Doch es gelang ihr nicht. Die Fantasie mit der Stewardess hatte der kleine, laute, zappelnde Kevin zerstört, die Bilder ließen sich nicht zurückholen. Und sich auf den Urlaub und den Strand freuen? Nein. Das funktionierte auch nicht. Nicht bei diesem Urlaub. Zwei Wochen in der Türkei, zwei Wochen all inclusive in einem Wellnesshotel. So ein fader und dekadenter Mist! Sandra wäre viel lieber nach Barcelona geflogen oder nach Madrid, sie brauchte Leben um sich, sie brauchte Geschäfte, Läden, Kultur, Bars, Klubs, das Gewusel von Menschen, den Puls, die Energie und die Lichter einer Stadt. Sie brauchte keinen langweiligen Urlaub in einem Hotel, in dem man den ganzen Tagesablauf nur nach den Essenszeiten ausrichtete. Wo nur ältere Leute rumlagen, sich massieren ließen und sich schon beim Mittagessen aufs Abendbuffet freuten. Und natürlich auf Kaffee und Kuchen dazwischen. Und mehr als vielleicht mal ein Busausflug, um sich irgendeinen blöden Fels oder eine alte Ruine anzusehen, war an Aktivität nicht drin. Immer galt: Hauptsache man war zu den Essenszeiten wieder da. Wie öde!


  Nein, darauf konnte man sich nicht freuen: zwei Wochen im Hotel, umgeben nur von älteren, behäbigen Leuten, die sich so richtig faul verwöhnen lassen wollten. – Na ja, gut. Anscheinend mochten nicht nur ältere Leute diese lahmen Verwöhnurlaube. Lara stand da auch drauf. Und nachdem sie ihren letzten Urlaub schon nach Sandras Wünschen ausgerichtet hatten, hatte dieses Mal Lara entscheiden dürfen. Das war der Deal gewesen. Manchmal mussten eben Kompromisse geschlossen werden – oder, was sie beide betraf, sehr oft.


  Laut Lara war der Urlaub ein echtes Schnäppchen gewesen. Billig war er, das musste Sandra zugeben: Lara hatte last minute gebucht, eine Woche vor Abflug. Zudem war Mitte November und damit tiefe Nebensaison. Die zwei Wochen all inclusive im Vier-Sterne-Wellnesshotel hatte sie so für einen nahezu absurden Tiefpreis ergattern können. Aber war es wirklich ein Schnäppchen, wenn man seinen Urlaub von vornherein derart vergeudete? Sandra hatte nur widerwillig zugestimmt. Und nun saß sie genervt und übernächtigt im Flieger nach Antalya und würde danach genervt und übernächtigt im Bus nach Uzköy hocken, um dann genervt und gelangweilt für zwei Wochen in diesem Luxushotel abzuhängen.


  Ihr Nackenhörnchen verrutschte ständig, ihre Knie schmerzten und hinter ihr quäkte schon wieder Kevin. Und nicht nur das, er hampelte auch noch herum: In unregelmäßigen Intervallen schlug er von hinten mit seinen kleinen Händen und Füßen an ihre Sitzlehne. Hin und wieder herrschte für zehn oder fünfzehn Minuten Ruhe. Doch genau in dem Moment, in dem Sandra richtig dösig wurde und sie ein leichtes Schlummergefühl überkam, ging es jedes Mal wieder los. Ein Quietschen, ein Stoß, ein freudiges Johlen, ein Hieb, ein ungeduldiges Jaulen. Ihr kleiner Hintermann wusste sie wach zu halten. Hin und wieder versuchte Kevins Mutter ihr Kleinkind zu beruhigen: »Schhht, Kevin« sagte sie dann, oder »Ruhig, Kevin«. Das nervte zwar auch, war aber immerhin besser, als wenn sie ihn zu Krach und Bewegung noch ermunterte, mit ihrem »Schau, Kevin!« oder »Hui, Kevin« und »Toll, Kevin!«, was zwar nicht sehr oft kam – aber doch viel zu oft.


  Sandra hatte nichts gegen Kinder, nicht einmal gegen die Unruhe, die sie verbreiteten, jedenfalls nicht, wenn sie ausgeruht und zu Späßen aufgelegt war. Aber im Moment war sie das ganz und gar nicht: Sie hatte die Nacht durchgemacht, da sie ohnehin nie vor Mitternacht müde wurde und um zwei Uhr nachts wieder hätte aufstehen müssen. Und sie hatte die Hoffnung gehabt, im Flugzeug ein wenig Schlaf finden zu können. Nun war das aber unmöglich.


  Woran nicht nur Kevin schuld war. Auch am Sitz lag es, der war viel zu ungemütlich und vor allem viel zu eng. Sogar für sie. Dabei war sie mit eins siebzig Körpergröße und sechzig Kilo Gewicht nun wirklich kein Riese und auch keine Wuchtbrumme. Was sollten hier erst die Großen und Dicken machen? Die konnten sich auf ihren Sitzen wohl gar nicht mehr bewegen … Außerdem war die Luft zu kühl und es war viel zu hell. Manchmal verrutschte ihre hellblaue Daydreamer-Schlafbrille ein bisschen, und schon wurde sie von grellen Lichteinflüssen belästigt. Und kaum saß die Schlafbrille mal genau richtig und auch Kevin störte einen Moment lang nicht und sie hatte zudem eine akzeptable Position im Sitz gefunden, da machte der Pilot irgendwelche blödsinnigen Durchsagen zu seiner Flugroute und dem Gebirge, über das sie gerade flogen. Außerdem redeten die anderen Fluggäste um sie herum ständig, und immer wieder stand jemand geräuschvoll auf, ging auf die Toilette, rutschte auf seinem Sitz herum oder raschelte mit der Zeitung. Es war zum wahnsinnig werden! Ständig Getöse, und das auch noch um diese Uhrzeit! Es war doch erst sieben, sieben Uhr morgens! Warum nur waren denn alle um sie herum so furchtbar wach? Das Flugzeug war um sechs Uhr zwanzig gestartet! Wann hatten die denn geschlafen?


  Na, wahrscheinlich waren viele von ihnen wie Lara. Ihnen machte es nichts aus, um zwei Uhr nachts aufzustehen, weil sie schon um acht Uhr abends ins Bett gegangen waren. Sandras Biorhythmus war ein komplett anderer. Um zwei Uhr ging sie oft erst ins Bett. Wie hätte sie also vor dem Flug schlafen sollen? Sandra war einfach nur fertig. Lara hingegen wirkte ausgeruht und aufgeräumt. Sie las einen ihrer lesbischen Liebesromane. Richtig entrückt und vertieft war sie. Ach, Lara! Sie war so romantisch und zugleich so bodenständig, rücksichtsvoll, brav und lieb. Sie wusste, dass sie, Sandra, im Moment nicht angesprochen werden wollte und wie misslaunig sie im übernächtigten Zustand war. Und es störte sie nicht. Ja, Lara wusste eigentlich alles von ihr, eben auch ihre Macken und Eigenarten, und nichts davon schien sie ernsthaft zu nerven. Nur eine Sache wurde immer wieder zum Problem, gerade in letzter Zeit: ihre Eifersucht. Oft flippte Lara schon bei Lappalien aus, zum Beispiel dann, wenn Sandra eine Frau nur anlächelte oder sich kurz mit ihr unterhielt, ganz harmlos, so dass man es gar nicht Flirten nennen konnte …


  Na ja, aber vielleicht brauchte sie, Sandra, ja dieses Feuer sogar, das dadurch entstand? Auch wenn die Eifersucht natürlich nervte. Lara, die ach so ruhige Lara, war schließlich ihre bisher längste Beziehung. Und eigentlich wunderte sie sich schon darüber, dass sie nun bereits viereinhalb Jahre mit jemandem zusammen war, und das auch noch so treu.


  Vor Lara hatte Sandra ziemliche wilde und abwechslungsreiche Zeiten erlebt. Sie hatte viele kleine Intermezzos mit Frauen gehabt, hatte viel ausprobiert und hatte sich von keiner so recht bändigen lassen. Viele dieser schnellen Bekanntschaften waren nicht der Rede wert gewesen, und bald würde sie viele der Namen und Gesichter vergessen haben (ein paar waren ihr schon jetzt entfallen). Nur mit einer war sie mal ein ganzes viertel Jahr zusammen gewesen: Anni. Doch das mit der Treue konnte und wollte Sandra damals nicht so gut umsetzen, und Anni machte Schluss, als sie Sandra auf die Schliche kam. Das war für Sandra aber kein großer Verlust: Bestimmt hätte sie die Beziehung selbst bald beendet.


  Und dann war vor fünf Jahren plötzlich Carmen aufgetaucht. Carmen. Diese Wahnsinnsfrau mit den glühenden Augen und dem strahlenden Lächeln. Carmen hatte Sandra umgehauen, ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt. So viel Feuer, Leidenschaft, Energie! Für sie, ja, für Carmen hätte sie sich erstmals Treusein vorstellen können. Doch es lag gar nicht in Carmens Natur, Treue zu bieten oder zu erwarten. Ideal! Sandra konnte sich so ganz offen ihre Freiheiten nehmen. Und sie gönnte Carmen die ihren. Denn sie wusste, was da zwischen ihnen beiden bestand, das war etwas Besonderes. Sandra liebte Carmen. So sehr wie sie noch nie zuvor eine Frau geliebt hatte. Und sie fühlte sich bei ihr geliebt, wie sie sich noch geliebt gefühlt hatte.


  Ein halbes Jahr lang war sie mit Carmen zusammen, ein halbes Jahr voller gegenseitiger Freiheit, aber auch mit unzähligen innigen, gemeinsamen Momenten. Voller Liebe, Vertrauen, Spaß, Erotik, Sex und Abenteuer war diese Zeit gewesen. Und glücklich – und so aufregend und heiß! Carmen war derart heiß, man konnte sich an ihr verbrennen. Sandra genoss das, wollte es ewig genießen!


  Doch dann kam Jenny ins Spiel. Schnell ließ Carmen nun immer mehr ab von ihr. Und nur zwei Wochen, nachdem Jenny in Carmens Leben eingedrungen war, war ganz Schluss gewesen. Sandra hatte gelitten wie ein Tier …


  Einige Wochen später hatte Sandra dann Lara kennen gelernt. Zwischen ihnen hatte es auf Anhieb gepasst. Sandra hatte damals einfach nur Wärme, Zärtlichkeit und Geborgenheit gebraucht und einen Menschen, auf den sie sich verlassen konnte. Und Lara war verlässlich, treu und zärtlich. Sandra konnte stets auf jedes Wort von Lara zählen. Und sie wurde von Lara geliebt. Bedingungslos. Das war schön, das war wohlig. Die Beziehung zu Lara gab Sandra Ruhe und Sicherheit.


  Aber seit etwa einem Jahr verspürte Sandra eine immer stärker werdende Unruhe. Eine Sehnsucht nach … einem Kick? Nach Aufregung, nach etwas Verbotenem, nach etwas wirklich Heißem und Spannendem. Es war, als ob sich da ein kleines Teufelchen in ihrem Kopf befand. Ein Teufelchen, das drei Jahre lang geschlafen hatte und nun wieder wach und lebendig wurde und ihr zunehmend wieder verrückte Träume und Wünsche schenkte. Und Sandra die attraktiven Frauen um sie herum plötzlich wieder viel schärfer und deutlicher wahrnehmen ließ: ihre Augen, ihre Münder, ihre Brüste, ihre Hüften, die Art wie sie sprachen, lächelten, die Art wie sie sich bewegten …


  So wie diese eine Stewardess. Die war wirklich schön. Die anderen beiden Stewardessen waren im Großen und Ganzen auch okay, aber diese eine, die war schon wirklich besonders. Sie hatte ihr vorhin eine Cola gebracht. Und gelächelt. Wow: Was für Augen, was für ein Lächeln, was für ein Dekolletee! Toll. Die Cola von dieser Stewardess zu kriegen, das war die einzige Störung während des bisherigen Fluges, die Sandra willkommen gewesen war. Die Stewardess, die danach gekommen war, um abzuräumen, hatte Sandra deutlich weniger interessiert. Da hatte sie nur ihre Schlafbrille zurechtgerückt und den Kopf zum Fenster gedreht.


  Sandra seufzte leise auf. Na ja, vielleicht konnte sie sich in den nächsten Tagen etwas zurückziehen, um an ihren Gedichten zu arbeiten. Vielleicht kam ja die Muse auch in Uzköy zu ihr? Sie brauchte noch einige gute Texte, um ihren Gedichtband endlich fertig zu bekommen, an dem sie schon seit zwei Jahren arbeitete. Manche der Gedichte würde sie vielleicht auch in Songtexte umarbeiten. Womöglich gelang ihr ja doch irgendwann der Durchbruch als Dichterin oder Songschreiberin oder gar als Singer-Songwriter? Das wäre zu schön! Und dann könnte sie auch endlich ihren blöden Job als Musiklehrerin an den Nagel hängen. Sie hasste es, Dritt- und Viertklässlern Flötenunterricht zu geben. Sie hasste die blöden Lieder, die sie mit ihren Schülern sang, und sie hasste den gesamten Lehrplan dieser bescheuerten Schule. Aber letztlich durfte sie froh sein, diesen Job überhaupt zu haben. Es war nicht so einfach, als Musiklehrerin eine feste Anstellung zu finden. Und dann noch zu den gewünschten Arbeitszeiten, von zehn Uhr bis vierzehn Uhr. So musste Sandra nie allzu früh aufstehen und hatte nachmittags und abends noch Zeit, freiberuflich Gitarrenunterricht zu geben. Eigentlich war das alles schon okay so, nur auf die Dauer gesehen eben doch etwas unspannend. Man konnte sagen, es war bei ihr im Beruf so ähnlich wie im Privaten: Für eine Weile hatte sich Sandra nach Sicherheit und Stabilität gesehnt. Doch jetzt, nach mehr als vier Jahren, wollte sie wieder mehr. Das kleine Teufelchen in ihr hatte sich längst gemeldet, wurde immer unbequemer, meckriger, forderte immer stärker mehr Spannung, Action, Herausforderungen.  Das Teufelchen schickte Sandra auf die Suche, ließ sie Ausschau halten nach Schönerem, Größerem, Besserem.


  Vielleicht war es auch gar kein Teufelchen, was sie da in sich hatte: Was es forderte, was es mit ihr machte, ging ja nicht immer in Richtung böse und verboten. Es gab ihr auch Antrieb und Energie, setzte sie unter Strom, ließ sie sich lebendig fühlen, gab Kraft und Ausdauer. Manchmal war das Teufelchen einfach ein nettes, motivierendes, optimistisch machendes Kerlchen. Wobei »Kerlchen« eigentlich nicht passte. Sie war sich sicher, dass der kleine Geist, oder wie immer man es auch benennen wollte, auch sehr weibliche Züge hatte. Aber es fiel ihr einfach kein passender Begriff für ihn ein. Ärgerlich, wenn einem, noch dazu als Dichterin und Songschreiberin, die treffenden Vergleiche und Metaphern fehlten …


  Sandra fragte sich gerne mal, ob andere Leute einen ähnlichen Geist in sich herumtrugen. Bei den meisten war sie sich unsicher. Bei Carmen aber, da war es sicherlich der Fall gewesen. Die hatte einen echt feurigen Dämon in sich gehabt! Aber Lara? Also bei Lara hatte sie in den letzten über vier Jahren keinerlei Teufelchen oder auch wie immer geartetes unruhiges Kerlchen feststellen können. Lara hatte höchstens einen sehr braven Engel in sich. Einen genügsamen, zufriedenen, behäbigen Engel. Oder vielleicht eine Art Pantoffeltierchen. Einfach strukturiert, winzig und harmlos.


   


  ***


   


  Nach einem scheinbar endlosen Flug und einer fast ewig dauernden Busfahrt waren Sandra und Lara endlich vor ihrem Hotel in Uzköy angekommen. Nun standen sie vor dem großen Eingangstor, auf dem in großen goldenen Buchstaben »Holiday Beach Hotel Spa & Wellness« stand.


  Lara strahle über das ganze Gesicht. »Wow!«, rief sie. »Schau nur, das prächtige Hotel! Sooo riesig! Allein die Einfahrt! Komm, Sandra, nun komm schon, lass uns reingehen und uns genauer umsehen!«


  »Hm«, brummte Sandra. »Erst mal einchecken, und dann ab aufs Zimmer. Du kannst ja ein wenig im Hotel herumspringen, während ich schlafe.«


  »Ach, Sandra …«


  »Nix da. Sei mir nicht bös, aber ich bin einfach müd. Ich muss jetzt schlafen!«


  Ein hohes Seufzen. »Na gut, dann komm.«


  Die beiden Frauen gingen durch das Tor, gelangten über die Einfahrt in den vorderen Außenbereich des Hotels. Wie groß, fein und mächtig das alles war! Etwa zwanzig Meter vor ihnen begann eine breite Treppe, die in majestätischen Stufen zum Eingang des riesigen Hotelgebäudes führte. Die wuchtigen Säulen aus dunklem Granit rechts und links neben dem Eingangsbereich umrahmten die ausladende Glasfront und setzen einen gelungenen Kontrast zur hellgelb gestrichenen Fassade. Oberhalb des Eingangs prangte mit großen geschwungenen Lettern der Name des Hotels in dunkelblauer Farbe, mit goldenem Rand. Aber nicht nur das Hotelgebäude selbst war imposant und edel gestaltet. Links und rechts neben dem glänzenden schwarzen Asphaltweg, auf dem sie gingen, war ein groß angelegter Garten mit kurz geschorenem Gras und fein säuberlich geschnittenen Büschen in Kegelform. Auf ihrer linken Seite befand sich zudem ein Kinderspielplatz mit hohen Klettergerüsten, mehreren Wippen und einem liebevoll gestalteten Karussell mit verschiedenen Tierfiguren. Am vorderen Teil des Spielplatzes stand eine lange hellblaue Schiffschaukel, in der gerade ein Kind, dem Juchzen zufolge, seine helle Freude hatte. Auf der rechten Seite des Weges befanden sich, angegliedert ans Hotel, ein Kiosk und ein Friseursalon. Und direkt vor ihnen, einige Meter von der Treppe entfernt, war ein kleiner, fein verzierter Springbrunnen inmitten des Weges angebracht. Am Rande des Weges – ab kurz hinter dem Eingangstor bis um den Springbrunnen herum und bis hin zur Eingangstreppe – gab es stilvolle Sitzbänke zum Ausruhen, Tagträumen und Entspannen. Das Hotel und sein Garten – das wirkte wie ein Schloss mit Parkanlage.


  Sandra und Lara schritten an dem Springbrunnen vorbei und gingen die breite Treppe zum Hoteleingang hoch. Eine riesige Schiebetür aus Glas öffnete sich ihnen, und die beiden betraten das Hotel. Rechts neben ihnen war die Rezeption mit einer Theke aus glänzendem dunkelbraunen Holz, mit goldenen Verzierungen an deren Rändern. Ein sonnengebräunter Mann mit Gelfrisur saß hinter der Theke, grüßte freundlich und lächelte sie an. Sandra überließ Lara das Reden. Sie stand tramdösig hinter ihrer Freundin – also mit ähnlich müden Augen und schlaffer Haltung wie die Menschen, die frühmorgens mit der Straßenbahn zur Arbeit fuhren – und stützte sich auf dem Koffer ab. Während Lara fleißig auf Englisch mit dem Mann konversierte, ließ Sandra ihren matten Blick durch die Eingangshalle und die Lobby schweifen. Das sah auch hier drinnen alles recht groß und prunkvoll aus, keine Frage: schwarze Ledersessel, kleine runde Holztische, ein glänzender dunkler Marmorboden, prächtige Lampen, überall ein bisschen Gold zur Verzierung … Ah, da hinten war die Bar. Die wirkte auch schön und edel. Sie war aus dem gleichen dunklen Holz wie die Theke der Rezeption. Ein dicker Mann um die sechzig holte sich dort gerade ein Bier. Einige Meter von ihm entfernt saß eine mollige Frau an einem der kleinen Tische und rührte in ihrem Kaffee. Sie schien auf den Bierholenden zu warten. Hinter der Bar ging es zum Speisesaal. Von hier aus war zwar nur dessen Eingang zu erkennen. Aber, hm, der erste Eindruck war gar nicht mal so übel. Hoffentlich war auch das Zimmer schön und das Bett gemütlich. Bitte keine zu weichen Matratzen! Und bitte keine so riesigen flauschigen Kopfkissen, lieber ein kleines festeres. Sandra schlief gerne auf dem Bauch, und da waren kleinere Kissen definitiv besser geeignet …


  Lara war nun fertig mit dem Einchecken. Sie bedankte sich bei dem Rezeptionisten. Nun wendete sie sich, zwei weiße Plastikkarten in der Hand, Sandra zu, und sie reichte ihr eine der Karten.


  »Hier«, sagte sie. »Deine Schlüsselkarte. Unser Zimmer ist im vierten Stock, Nummer 412. Da vorne ist der Aufzug!« Schon schnappte sich Lara ihren Koffer und ging voran.


  Sandra griff stumm nach dem ihren und trottete Lara nach. Rechts neben der Bar, wo es zum Speisesaal ging, konnte Sandra den Swimmingpool des Hotels durch die riesigen Glasscheiben sehen. Es war ein großer, strahlend blauer Pool mit vielen weißen Liegestühlen um ihn herum, umrahmt von einer schönen, weiten Gartenanlage mit Palmen und prächtigen Blumen. Doch Sandra nahm ihn kaum richtig wahr, hatte jetzt nur im Sinn, zum Bett zu gelangen.


  Lara, die Sandras Blick auf den Pool bemerkt hatte, rief: »Schau, wie schön! Lass uns später drin schwimmen, ja?«


  »Hm. Ja, oder morgen. Mal schauen. Will mich erstmal ordentlich ausschlafen«, murmelte Sandra.


  »Nun, spätestens um achtzehn Uhr solltest du aufstehen. Abendessen gibt es zwischen sechs und halb neun, hat der Mann an der Rezeption gesagt. Ich möchte aber nicht auf den letzten Drücker dorthin gehen, nicht erst dann, wenn das Buffet fast schon abgeräumt ist.«


  »Hmpf. Mal sehen.«


  Sandra war genervt. Das Abendessen war ihr im Moment total schnuppe. Sie war nun schon seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen … Sandra rechnete kurz nach: Es waren siebenundzwanzig Stunden, um genau zu sein. Der Flieger war kurz nach zehn in Antalya gelandet. Dann hatte es bei der Gepäckausgabe Verzögerungen gegeben. Und bis sie dann den richtigen Bus nach Uzköy gefunden hatten und bis der endlich losgefahren war, war es schon Mittag gewesen. Dann war der Bus fast zwei Stunden in der Gegend herumgefahren. Nun war es kurz nach zwei. Und um sechs sollte sie schon wieder aufstehen? Ihr sollten also weniger als vier Stunden Schlaf und Ruhe vergönnt sein? Das war ungerecht. Sollte Lara eben allein zum Essen gehen und sich in aller Ruhe vollstopfen! Sie, Sandra, würde hier schon nicht verhungern. Schon weil sie noch eine Tüte Chips in der Tasche hatte. Und vielleicht schlief sie ja auch einfach durch, bis es Frühstück gab …?


  In dem Moment stockten Sandras mürrische Gedanken. Ihre Augen blieben an zwei Leuten hängen, die sich gerade am Rande des Pools innig küssten. Es war ein junges Paar, hetero. Er: ein athletischer, großer Kerl mit kurzem blonden Haar, und sie: eine Frau mit einer langen schwarzen Mähne, im blauen Bikini – und mit einer Hammerfigur. Ewig lange Beine, ein knackiger kleiner runder Po, schlanke Arme. Es war ein schönes Bild, wie sich die beiden jungen und straffen Körper aneinanderschmiegten, ja fast miteinander verschmolzen. Aha. Es gab also doch nicht nur behäbige Rentner hier im Hotel …


  »Sandra?«


  Lara. Sie stand einige Meter vor ihr und deutete nach links. »Was ist denn los? Warum gehst du nicht weiter? Hier ist der Aufzug. Ich dachte, du wolltest so schnell wie möglich ins Bett?«


  »Ähm ja. Hab mir nur den Pool etwas genauer angeschaut.«


  Da lächelte Lara. »Ja, gell? Ist echt super! Ich finde das gesamte Hotel sieht klasse aus. Sicher ist auch unser Zimmer toll!«


  »Mhm«, machte Sandra. »Lass uns mal in den Aufzug steigen.«


  Die beiden Frauen gingen zum Lift und fuhren in den vierten Stock. Ihr Zimmer war am hinteren Ende des langen Ganges. Lara steckte die weiße Karte ins Schloss und öffnete die Tür. Sie betraten das helle und geräumige Zimmer. Sandra und Lara stellten jeweils ihren Koffer ab. Während Lara sofort durchs Zimmer schoss und den kleinen Balkon inspizierte, sich überall genau umsah und alles lobend kommentierte, schlurfte Sandra mit dösigem Blick ins Bad. Das war nicht besonders groß, wirkte aber mit seinen glänzenden weißen und hellgelben Fliesen sehr sauber und einladend. Eine Badewanne gab es leider nicht, aber immerhin eine ordentliche Dusche. Nachdem sich Sandra eilig etwas frisch gemacht hatte, tapste sie zurück ins Zimmer und schlüpfte aus ihrer Kleidung. Sie warf diese auf einen Stuhl und zog die Vorhänge zu. Dann ließ sie sich auf das große Doppelbett fallen. Es duftete nach frischer Wäsche. Die Matratze war okay. Und das Kissen auch. Mehr musste sie im Moment nicht wissen.


   


  ***


   


  »Sandra! Sandra! Nun wach doch endlich auf! Sandra!«


  Eine Hand rüttelte an ihrer Schulter.


  »Sandra, nun komm doch, bitte! Es ist schon viertel nach sechs! Ich habe Hunger! Seit einer Viertelstunde ist das Buffet eröffnet!«


  Sandras Antwort bestand aus einem dumpfen »Hmpf«.


  Das Rütteln an ihrer Schulter wurde kräftiger und drängender.


  »Sandra, du Faultier! Nun steh endlich auf! Ich habe dich lange genug in Ruhe gelassen und mir das Hotel inzwischen ganz alleine angeschaut.«


  Sandra presste ihr Gesicht fest ins Kopfkissen und knurrte ein dumpfes »Lass mich …«.


  »Sandra, Mensch!«


  »Nix da. Lass mich. Verschwinde. Ich mag nicht!«


  Es ertönte ein Lara-typisches hohes, langes Seufzen, gefolgt von einem schrillen und entnervten »Du bist unmöglich!«.


  »Nein, du«, brummte Sandra in ihr Kissen.


  Da hörte Sandra, wie Lara die Vorhänge mit einem energischen Ratschen zur Seite zog, und plötzlich wurde es ganz grell um sie herum. Dann wurde ihr auch noch die Bettdecke weggerissen. Und im nächsten Moment zerrte Lara an ihrem Kissen! Sandra krallte sich störrisch daran fest und knurrte: »Spinnst du, Lara? Hör auf damit! Ich will meine Ruhe, verdammt! Lass das Kissen los und gib mir meine Decke zurück!«


  »Nein!«, quiekte Lara und riss weiter am Kissen. Doch gegen Sandras Klammern kam sie nicht an. Irgendwann gab Lara auf und ließ das Kissen los. Sandra stöhnte erleichtert auf und vergrub ihr Gesicht ganz tief im Kissen, wobei sie es weiterhin fest umklammerte. Sie lauschte. Was Lara wohl machte? Hatte sie aufgegeben? Da hörte Sandra den Wasserhahn im Bad laufen. Dann Schritte, sie näherten sich dem Bett. Plötzlich spürte sie, wie ihre langen Haare etwas hochgehoben wurden, und schon klatschte etwas Kaltes und Nasses in ihren Nacken. Sandra schrie auf, drehte sich um und begann wild zu fuchteln. Das feuchte Ding fiel seitlich neben ihr aufs Laken. Es war ein rosafarbener Waschlappen. Wütend schnappte sich Sandra den Waschlappen und presste ihn Lara aufs Gesicht. Die war im ersten Moment viel zu überrascht, um zu reagieren, doch dann wehrte sie sich mit beiden Händen. Es gab ein kurzes und heftiges Gerangel. Lara ging dabei als Siegerin hervor: Sie konnte ihrer Freundin den Waschlappen entreißen. Nun versuchte sie Sandras Gesicht damit abzureiben. Sandra strampelte verärgert mit den Beinen und stieß mit ihrem Gezappel Lara vom Bett. Plumps! Unsanft landete Lara auf ihrem Hintern. Sie rappelte sich aber gleich wieder hoch – und baute sich neben dem Bett auf. Den triefenden Waschlappen hielt sie noch immer in der Hand, und zwar jetzt demonstrativ nach oben gestreckt. Die freie Hand war fest in ihre Hüfte gestemmt. Unverwandt blickte sie auch Sandra.


  »Bist du jetzt endlich wach?«, quäkte sie.


  »Ja«, knurrte Sandra zurück. »Wach und sauwütend! Mann …«


  Lara behielt ihre Pose bei, blickte stumm und immer noch streng auf Sandra herab. Doch im nächsten Moment begannen ihre Mundwinkel zu zucken und es schlich sich ein spitzbübisches Lächeln auf Laras Gesicht. Lara versuchte zwar noch dagegen anzugehen, sie kämpfte sichtbar um ihre ernste Miene, aber der Kampf schien bereits verloren. Das sah ziemlich lustig aus: Wie die Freiheitsstatue stand sie da, mit ihrem hocherhobenen rosafarbenen Waschlappen. Eine herrliche Karikatur. Und Laras zum Anfang ernstes Statuengesicht konnte ihren Spaß an der Situation bald gar nicht mehr verbergen. Da begann sich auch Sandras gerunzelte Stirn zu glätten, und ihre Augen begannen humorvoll zu funkeln.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Sandra. »Willst du hier stehen bleiben, bis der Wachlappen trocken ist?«


  »Nein! Ich bleibe hier stehen und erwarte, dass du endlich aufstehst! Sonst …« Während sie das sagte, schwenkte sie drohend den Waschlappen in der Luft herum. Da konnte sich Sandra nicht mehr halten. Sie prustete los. Auch um Laras Beherrschung war es geschehen. Lachend schmiss sie den Waschlappen auf den Boden und ließ sich neben Sandra ins Bett fallen. Beide Frauen lachten und giggelten, bis ihnen die Bauchmuskeln schmerzten. Irgendwann wurden sie etwas ruhiger. Da nahm Sandra Lara von hinten in den Arm.


  »Ich würde jetzt viel lieber mit dir kuscheln, als zum Buffet zu gehen«, meinte sie und strich Lara übers Haar.


  »Lass uns doch später kuscheln«, erwiderte Lara. »Nach dem Essen. Ich hab jetzt wirklich Hunger.«


  »Hmm … Ach, Lara, es muss ja auch gar nicht so lange dauern«, sagte Sandra und griff ihrer Freundin an den Busen. Sanft strich sie über die Brustwarzen.


  »Sandra, du bist unmöglich«, wehrte sich Lara, aber ihre Stimme klang nicht besonders streng.


  »Nur ein kleiner Einstand in den Urlaub, hm?«, fragte Sandra und knetete Laras Brüste zärtlich, abwechselnd, mit der rechten Hand. Mit der Linken drückte sie ihre Freundin noch etwas enger an sich, und ihre Rechte glitt von Laras Busen schließlich hinab, bis zu ihrem Schoß. Dort begann sie ihre Freundin langsam zu streicheln. Sie presste dabei ihren eigenen Schoß fest an Laras Po und verstärkte ihre Massage. »Schatz es tut mir furchtbar leid, aber ich glaube, ich kann jetzt nicht mehr aufhören«, sagte Sandra, während der Druck ihrer Finger etwas stärker wurde. In kreisenden Bewegungen verwöhnte sie Laras erogenste Zone. »Ich finde, wir sollten uns jetzt sofort ausziehen und miteinander schlafen. Was meinst du?«


  Lara seufzte leise. »Ach du …«, murmelte sie. »Wenn du was willst, dann holst du es dir auch, hm?«


  »Genau, mein Hase. Aber ich glaube, ich bin nicht die Einzige, die das jetzt will … oder?«


  Sandras Hand schob sich unter Laras Jeans und unter ihren Slip. Als sie ihre Freundin so nun ganz direkt zwischen den Beinen berührte, spürte sie eine verräterische Feuchtigkeit und ein leichtes Pulsieren.


  Nun drückte Lara Sandras Hand noch fester an ihre feuchte Stelle. »Ertappt«, murmelte Lara. »Lass uns mal zusehen, dass wir uns vom lästigen Stoff befreien.«


  »Gerne doch«, erwiderte Sandra. Sie zog vorsichtig ihre Hand aus Laras Hose und öffnete den Gürtel, den Reißverschluss und den Knopf von Laras Jeans. Lara schlüpfte aus ihrer Hose, ihrem Slip, ihrer Bluse und auch Sandra entledigte sich dieser Kleidungsstücke. Sandra öffnete Laras BH und umfasste ihre runden, weichen Brüste. Sie lag noch immer hinter ihrer Freundin, so konnte sie Lara umarmen und zugleich ihren wunderbaren Vorbau und ihren sich oft so herrlich erregend windenden Unterleib verwöhnen. Sandra mochte Sex in Löffelchenstellung, schon immer, aber ganz besonders mochte sie diese Stellung, seit sie mit Lara zusammen war. Weil Lara von hinten so schön zu umfassen war, mit ihren weichen Formen, mit ihrem großen und prachtvollen Busen. Sandra erregten die vollen Formen von Lara. Lara war keinesfalls dick, aber sie war auch kein Hungerknochen, sie war wohl eher eine Rubensfrau als ein Model. Und sie hatte herrlich zarte und helle Haut. Eigentlich stand Sandra grundsätzlich mehr auf schmale Frauen, die gebräunte Haut hatten, aber auch Laras Figur und ihre Blässe hatte Sandra inzwischen zu schätzen und zu begehren gelernt. Laras wohlproportionierter Körper war sehr fraulich, und er spendete Sandra Geborgenheit und Wärme. Und es war herrlich, diesen Körper von hinten zu umarmen, seine Oberweite zu umfassen und die festen Oberschenkel zu streicheln, bis hinauf zu ihrem Schoß … Sandra befreite Lara jetzt geschwind gänzlich von ihrem BH. Gleich darauf knetete sie Laras Brüste, umkreiste ihre Brustwarzen mit ihren Fingern, bis sie hart wurden und sich aufstellten. Dann streichelte sie Laras Bauch, ihre runden Hüften, ihre Oberschenkel – und näherte sich mit ihren Fingern immer weiter Laras Schritt. Sie strich sachte über Laras Venushügel, berührte sie kurz zwischen den Beinen und massierte dann sanft die Innenseiten von Laras Oberschenkeln, bis diese leise stöhnte und ihre Hüfte nach vorne presste. »Bitte berühr mich, berühr mich dort, wo nur du es darfst!«, sagte diese Geste: »Nun mach schon!«


  Doch Sandra neckte und reizte Lara noch ein bisschen, wie sie es in den Momenten gerne tat. Sie zog ihre Finger auf Laras Oberschenkel nach vorne, dann weiter hoch zu ihrer Hüfte, über ihren Bauch – und dann zurück zu ihren Schenkeln. Auf diese Weise umkreiste Sandra Laras Lustzentrum, bis Lara immer lauter stöhnte und ihre Hüften erregt vor und zurück bewegte. Sandra selbst törnte dieses Spiel ebenfalls an, sie spürte wie es zwischen ihren Beinen feucht wurde und wie es dort unten zu pochen begann. Sandra presste ihren Schoß ganz eng an Laras Hintern, sodass auch Lara Sandras warme Feuchtigkeit spüren konnte. Lara stöhnte nun immer lauter, ihre Bewegungen wurden drängender. Sandra legte ihre Hand auf Laras Hügel. Ihre Fingerspitzen spürten die Hitze, die von Laras Schritt ausging. Je tiefer ihre Finger nun hinab gleiten würden, desto heißer, feuchter und empfindsamer würde es dort werden … Langsam, ganz langsam schob sich Sandras Hand weiter hinab, bis zur hitzig-feuchten Mitte zwischen Laras Beinen. Sandra ließ einen Moment ihre Hand ruhen und genoss das willige Pochen von Laras Lust. Lara drückte ihre Scham begierig gegen Sandras Handfläche und begann sich daran zu reiben. Da begann auch Sandra ihre Hand langsam zu bewegen, mit leichten kreisenden Bewegungen. Sie übte mit ihrem Handballen einen sanften Druck auf Laras Schritt aus. Die Nässe auf Sandras Hand wurde mehr.


  Sandra verstärkte ihren Druck und Lara presste ihren Schoß immer fester gegen Sandras Hand. Sie kreiste ihre Hüften jetzt im gleichen Rhythmus, in der Sandras Hand sich bewegte. Nun setzte Sandra ihre Finger ein, sie begann Lara zu reiben, erst sanft, dann stärker. Weitere Feuchtigkeit drang auf Sandras Hand. Sie spürte, Lara war jetzt bald soweit. Und auch Sandra wollte ihre Freundin nun zum Gipfel bringen und sie nicht länger reizen. Deshalb rieb sie mit ihren Finger immer schneller über Laras Öffnung, tauchte mit einem Finger in Lara hinein, dann mit zwei. Ihr Handballen massierte weiterhin Laras Schritt, während ihre beiden Finger immer wieder in Lara hinein glitten. Erst langsam, dann schneller und schneller. Laras Hüfte zuckte erregte vor und zurück, im gleichen, sich steigernden Takt wie Sandras Finger. Die Anspannung in Lara stieg, jede Faser von Laras Körper vibrierte. Es waren nur noch wenige Sekunden bis zur Explosion, die Spannung war beim Maximum angelangt. Die Bewegungen der beiden Frauen wurden noch schneller, ruckender, ekstatischer … und dann … ein letzter, erlösender Stoß! Jetzt setzte bei Lara das ersehnte Feuerwerk ein. Sie schrie leise auf. Ihr gesamter Körper glühte und zitterte. Sandra verweilte mit ihren Fingern im Körper ihrer Freundin, um das wellenartige Pulsieren und Beben ganz unmittelbar zu spüren. Es war wundervoll. Wie von Stromstößen zuckte es in mehreren Intervallen durch Laras Körper, die angestaute Ladung baute sich ab. Nach und nach machte sich Entspannung in Laras Körper breit. Lara wurde ruhiger, und auch ihr Atem wurde wieder langsamer und tiefer. Lara seufzte still und legte zufrieden ihre Hand auf Sandras Hand, die noch immer zwischen ihren Beinen verweilte. Kurz überlegte Sandra, ob sie Lara gleich noch einen zweiten Höhepunkt schenken sollte, nun wo Lara noch so sensibel und reizbar war. Doch zugleich gierte sie jetzt selbst nach Erlösung, alles in ihr war bis zu den Spitzen gereizt. Es würden nur wenige kurze Berührungen ausreichen, um sie zum Explodieren zu bringen …


  Sie gönnte Lara noch etwas Ruhe, hoffte darauf, dass Lara sich bald ihr zuwenden würde. Zugleich wusste Sandra, dass Lara nach dem Höhepunkt meist müde wurde und dass sie dann oft ihren Wunsch auf Befriedigung deutlich machen musste. Ganz selten kam es in letzter Zeit sogar vor, dass sich Sandra, nachdem Lara zu ihrem Glück gekommen war, selbst zum Orgasmus bringen musste. Zu Beginn ihrer Beziehung war das anders gewesen, da hatte Lara sich noch um sie bemüht, hatte sie verwöhnt und sich dafür Zeit genommen. Na gut, die große Verführungskünstlerin war Lara nie gewesen und Sandra musste auch damals oft den ersten Schritt machen. Aber wenn sie dann mal mit dem erotischen Spiel begonnen hatten, war Lara immer ganz bei der Sache gewesen. Und ihr war es dabei nicht nur um ihre eigene Befriedigung gegangen, sondern genauso sehr um Sandras Lust. Doch in den letzten Monaten schlief ihr beider Sexleben mehr und mehr ein. Und wenn es dann doch mal zum Sex kam, war ausschließlich Sandra die Initiatorin gewesen. Lara war im Bett richtig faul und bequem geworden. Sie ließ sich zwar ab und zu noch ganz gern von Sandra verführen, doch am Ende kam Sandra selbst häufig zu kurz. Das war schade und frustrierend. Auch im Moment sah es nicht danach aus, dass Lara ihre Partnerin von ihrer Anspannung erlösen wollte. Lara atmete ruhig und kuschelte sich gemütlich an Sandras Körper.


  Sandra nahm ihre Hand von Laras Schoß und versuchte ihre Freundin zu sich umzudrehen. Lara ließ es zu und rollte sich zu Sandra herum. Sandra legte Laras Hand zwischen ihre Beine. Lara begann ihre Finger zu bewegen und Sandra zu massieren. Es dauerte tatsächlich nur wenige kreisende Bewegungen bis Sandra kam. Der Orgasmus erlöste sie von der Spannung und schenkte ihr die erhoffte Ruhe. Doch war der Gipfelpunkt zu schnell gekommen und zu lieblos herbeigeführt worden, um eine echte Euphorie in Sandra auszulösen. Sie hatte gespürt, dass Lara es einfach nur zu Ende hatte bringen wollen und ihrerseits bereits ausreichend bedient gewesen war.


  Sandra schnaufte tief durch und drehte sich auf den Rücken. Lara kuschelte sich seitlich an ihre Freundin und schmiegte ihren Kopf an Sandras Schulter. Normalerweise legte Lara viel Wert auf das entspannte und faule Kuscheln danach, Lara war eine echte Kuschelbärin. Doch Sandra ahnte, dass dies im Moment nicht so sein würde, denn Lara hatte Hunger. Und bei Hunger wurde sie immer ungemütlich. Und noch bevor sich Sandra endgültig darauf eingestellt hatte, was nun mit großer Wahrscheinlichkeit gleich folgen würde, sagte Lara bereits: »Lass uns jetzt aufstehen, Sandra. Ich bin wirklich am Verhungern!« Sie reckte ihren linken Arm nach vorne, knickte in ein, schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr, die sie auch Sandra ins Blickfeld schob. »Wow, sieh nur auf die Uhr, es ist schon fast sieben!«


  »Hmpf«, machte Sandra und verdrehte die Augen. Nicht dass Sandra selbst viel Wert auf ein langes Liegenbleiben und Kuscheln nach dem Sex legte. Aber dieses Ende ihres erotischen Zwischenspiels war nun doch zu abrupt und zu ungemütlich. Doch Sandra ahnte, dass ein langes Zögern, dass sich nun noch in paar Minuten alleine im Bett herumzukuscheln und zu entspannen, nur Ärger bringen würde. Und den brauchte sie nun wirklich nicht. Nein, nicht auch noch Streit nach diesem nicht wirklich beglückenden Sex, nach diesem miesen Urlaubsstart ganz allgemein.


  »Ja, na gut. Dann steh ich eben auf«, sagte Sandra nur ganz leicht mürrisch.


  Lara stupste Sandra in die Seite und setzte sich im Bett auf. »Na. Dann los! Auf geht’s!«


  Seufzend erhob sich Sandra und ging ins Bad. Sie machte sich eilig zurecht. Lara war dieses Mal schneller fertig als ihre Partnerin. Sie zog sich in Windeseile an, kämmte sich die Haare vor dem Wandspiegel, um Sandra im Bad nicht zu stören, und trug blitzschnell etwas Lippenstift und Wimperntusche auf. Dann begann sie unruhig im Zimmer auf und ab zu tigern. Dabei warf sie immer wieder einen Blick zu Sandra ins Bad, um zu überprüfen, ob diese denn bald soweit war. Kaum stand Sandra komplett angezogen und frisiert vor ihr, sprang Lara schon zur Zimmertür. Im nächsten Moment verließen die beiden Frauen das Hotelzimmer und machten sich auf den Weg zum Speisesaal.


   


  ***


   


  Kurz darauf standen sie in dem großen, hell beleuchteten Raum und sahen sich um. Es herrschte ein reges Treiben. Bestimmt siebzig Hotelgäste waren hier versammelt, viele saßen essend an den kleinen Tischen, der Rest tummelte sich am Buffet, stand zum Teil ungeduldig Schlange, verglich und wählte und belud seine Teller. Manche Hotelgäste machten sogar Fotos von den verschiedenen Fleisch- und Wurstplatten, den zahlreichen Salaten und den bunten und vielseitigen Desserts. Ein eifriges Gerede, fast schon ein hektisches Geschnatter, herrschte um die angebotenen Speisen herum. Größtenteils wurde deutsch gesprochen, nur hin und wieder auch englisch. Einige Gäste hatten wohl Angst zu kurz zu kommen, denn sie drängelten sich, offenkundig von Gier beseelt, an den Schlangen vorbei, durch sie hindurch, zu den Platten und Schüsseln vor und häuften sich so viel auf die Teller, dass sie diese kaum noch tragen konnten. Wie Raubtiere, die ihre Beute wegschafften und sie vor den anderen in Sicherheit brachten. Und das, wo es von allem stets im Überfluss gab und nie etwas tatsächlich auszugehen drohte: Ständig wurden die Platten wieder aufgefüllt, legten die Bediensteten des Hotels Fleisch, Fisch, Wurst, Salate, Brot, Obst und Süßspeisen nach. Ganz verdattert von dem hektischen Treiben vor ihr lief Sandra neben Lara her, wie von ihr gesteuert, durch den Raum, aufs Buffet zu. Dabei merkte sie nicht, dass sie, vor lauter Überwältigung durch diesen Trubel, irgendwann plötzlich stehengeblieben war, wodurch sie jetzt den Zugang zum Buffet verengte. Lara hingegen hatte sich geschickt an die Seite gestellt, so dass sie niemanden störte aber ihre neugierigen Blicke bequem übers Buffet schweifen lassen konnte. Plötzlich rumpelte irgendwer Sandra von hinten an. Sandra drehte sich genervt um und sah, wie die Schuldige, eine mollige Frau mit grauem Haar, ohne sich bei ihr zu entschuldigen, weiter Richtung Futterstelle hetzte.


  »Was für ein affiger Scheiß«, murmelte Sandra.


  »Wie bitte?«, fragte Lara.


  »Ach, nichts.«


  »Schau nur, was für eine große Auswahl es gibt!« Laras Augen strahlen. »So viele gute Sachen!«


  »Ja, hm. Du, Lara, ich setz mich mal an den Tisch da. Du kannst ja schon mal losgehen und dir was zu essen holen.«


  »Ist gut. Bis gleich!«


  Lara fetzte davon. Ganz beglückt schien sie. Wie ein kleines Kind im kunterbunten Schlaraffenland. Sandra war jetzt schon mit der Situation überfordert. Sie setzte sich an einen der Tische und hielt Ausschau nach der Bedienung. Die ließ auch nicht lange auf sich warten. Ein kleiner Mann mit rotem Anzug und indischem Aussehen kam auf sie zu.


  »Was möchten Sie zu trinken, bitte?«


  »Ein Bier.«


   »Große Bier oder kleine Bier?«


  »Groß. Sehr groß.«


  Die Bedienung lächelte brav, nickte und verschwand. Wenig später stand ein großes Glas Bier vor Sandra. Sie nahm einen kräftigen Schluck und sah sich nach Lara um. Die hüpfte gerade am Buffet zwischen den verschiedenen Salaten umher und entnahm aus fast jeder Schale eine Kostprobe, die sie dann auf ihren bereits voll beladenen Teller zu dem Fleisch und den Würsten häufte. Doch dann passte auf ihren Teller anscheinend wirklich nichts mehr drauf, und Lara balancierte mit ihrer Ausbeute in Richtung Sandra.


  »Toll!«, rief sie noch im Gehen. »Wirklich toll, was es hier alles gibt! Morgen nehme ich den Fotoapparat mit. Das Buffet muss ich unbedingt auf einem Bild festhalten.« Sie stellte ihren Teller auf dem Tisch ab. »Ich geh noch mal los, um Brot zu holen. Du, die haben da auch sämtliche Sorten: Schwarzbrot, Weißbrot, Kürbiskernbrot, Baguette, Semmeln, Brezen … Soll ich dir auch schon mal Brot mitbringen?«


  Sandra schüttelte gestresst den Kopf. »Nein, danke. Ich schau dann nachher selber.«


  »Wenn die Bedienung wieder kommt: Ich hätte gern einen Weißwein.«


  »Okay.«


  Schon war Lara wieder weg. Sandra nahm erneut einen großen Schluck Bier, und dann noch einen. Eigentlich hatte sie so gut wie gar keinen Hunger. Es war auch gar nicht ihre gewohnte Essenszeit. Zu Hause aß Sandra immer sehr spät, oft erst gegen zehn oder halb elf. Na ja. Nun war sie schon mal hier, also würde sie auch was essen. Wenn das Buffet in einer Stunde geschlossen wurde, gab es hier im Hotel ja nichts mehr, außer allerhand Getränke. Apropos: Das Bier hier schmeckte wirklich lasch. Na, wenigstens war es schön kalt. Und kostete nichts. Das waren doch gute Gründe, nicht zu zögerlich zu sein. Außerdem konnte sie angeschwippst die heiße Schlacht am Buffet vielleicht besser ertragen. Und das jähe Sexende von vorhin besser verkraften. Sandra blickte zu Lara, die, obwohl sie doch eigentlich nur Brot holen wollte, nochmals, kreuz und quer laufend, alle Details des Buffets genau in Augenschein nahm. Eben noch hatte Lara jede Energie und Leidenschaft dafür gefehlt, sich gebührlich um sie zu kümmern – und nun hüpfte Lara dermaßen energiegeladen und lüstern herum! War ihr die Fresserei so viel wichtiger als ihre Freundin? Sandra leerte das Glas und winkte dem kleinen Mann in Rot. Der kam auch sofort angewuselt.


  »Ja bitte?«


  »Noch ein großes Bier bitte und ein Glas Weißwein.«


  »Gerne, die Dame.«


  Der Mann ging hurtig in Richtung Bar davon. Nun merkte Sandra, dass sie ein leichtes Schwindelgefühl überkam. Ihr Kopf wurde warm und schwer und ihr Puls etwas schneller. Hui. Sie hatte das Bier ja ziemlich schnell hinuntergekippt. Und das bei ihrem Schlafmangel heute. Es war wohl doch besser, sich bald etwas vom Buffet zu holen. Zumindest eine Kleinigkeit, um den Alkohol in ihrem Magen etwas abzupolstern.


  Im nächsten Moment kehrte Lara wieder an ihren Tisch zurück. Sie hatte einen Teller mit drei verschiedenen Sorten Baguette von ihrem Eroberungszug mitgebracht. Kaum saß Lara am Tisch, kam auch schon die Bedienung mit den Getränken.


  Lara bedankte sich freundlich und wendete sich dann Sandra zu. »Ist das etwa schon dein zweites Bier?«


  »Ja. Ich war ziemlich durstig.«


  Lara klimperte skeptisch mit ihren Wimpern und runzelte die Stirn. »Jetzt schütte das Zeug doch nicht so hinter, Sandra, nur weil es umsonst ist. Hol dir lieber mal was zu essen.«


  Sandra spürte einen wohlbekannten Ärger in sich aufsteigen. Verstärkt wurde dieser noch durch den Alkoholeinfluss. Nein, das Bier hatte sie ganz eindeutig nicht harmonischer gestimmt. »Ja, Mama«, grunzte sie. »Du weißt, wie ich das hasse, wenn du so mit mir sprichst! Behandle mich nicht wie ein kleines Kind. Du weißt, ich bin drei Jahre älter als du.«


  »Das Lebensalter spiegelt nicht immer das geistige Alter wider«, sagte Lara, mit einem zirpenden Unterton, den sie oft bewusst einsetzte, um Sandra zu necken. Doch dieses Mal reagierte Sandra nicht mit Humor, sondern mit Widerstand und Wut.


  »Und was für ein geistiges Alter hast du, Lara? Fünfundachtzig, oder doch schon neunzig?«


  »Ich bin geistig und körperlich zweiunddreißig. Aber du scheinst mir manchmal recht unerwachsen zu sein. Wenn dir etwas nicht passt, fängst du an zu meckern und zu schnappen wie ein Teenager. Du bist immer so schnell auf der Palme! Ich habe nur gesagt, du sollst nicht so schnell trinken und dir lieber was zu essen holen. Mehr nicht.«


  »Ja, genau. Du sprichst wie eine Mutter. Eine spießige und belehrende Mutter. Es törnt mich total ab, wenn du so bist.«


  Laras Stimme wurde etwas lauter. »Ich spreche nicht wie eine Mutter, sondern wie deine Partnerin! Als Partnerin darf man sich doch wohl kümmern, oder?«


  »Um was willst du dich kümmern? Darum, dass ich nicht verhungere? Lara, das ist absurd. Du willst mich doch nur herumkommandieren und gescheit daherreden. Ich hasse das!«


  Lara war blass geworden. »Du bist unfair«, sagte sie dumpf. »Ich will dich nicht herumkommandieren. Ich lasse dir doch deine Freiräume, und das weißt du.«


  »Ja, normalerweise machst du das schon. Aber im Urlaub fängst du immer an zu nerven. Du lässt mich nicht schlafen und sagst mir, wann ich essen soll. Da muss es stets nach dir gehen!«


  »Das stimmt doch gar nicht! Ich hab dich ja schlafen lassen! Bis viertel nach sechs hab ich dich ganz in Ruhe gelassen und mich alleine im Hotel umgesehen. Alles, was ich mir gewünscht habe, war, mit dir gemeinsam zu Abend zu essen! Das ist doch nicht zu viel verlangt!«


  »Na toll, essen, essen, essen! Was ich will und brauche, zählt nicht. Ich komme dabei mal wieder zu kurz. So wie vorhin!«


  Lara wurde ganz blass. »Was meinst du damit?«


  »Na, ich rede von vorhin! Du wirst schon wissen, was ich meine. Denk mal nach!«


  Kaum hatte Sandra das gesagt, tat es ihr schon wieder leid. Das war grob gewesen. Und verletzend. Lara sah bedröppelt mit ihren großen blauen Augen auf Sandra und schluckte. Dann senkte sie ihren Blick und starrte dumpf und regungslos auf ihren reichlich gefüllten Teller. Offenbar war ihr jeder Appetit, alle Freude vergangen. Und es sah ganz so aus, als würde sie gleich zu weinen beginnen. Verdammt! Das hatte Sandra nun wirklich nicht gewollt! Lara hatte sich so sehr auf den Urlaub gefreut und auf das erste gemeinsame Abendessen hier. Und zum Sex vorhin hatte ja sie Lara quasi überredet. Ihr nun den Vorwurf zu machen, sich nicht lange genug um sie gekümmert zu haben, war dämlich. Und sie selbst hatte ja gesagt, der Sex müsse nicht lange dauern. Ein schneller Einstand in den Urlaub eben. Und wenn Lara tatsächlich schon so hungrig war, war es in gewisser Weise auch verständlich, dass sie kein echtes Sexfest feiern wollte. Wenn der Magen knurrte, dann hatte man eben nicht so viel Geduld und Muße dafür … Na gut, ein bisschen engagierter hätte Lara am Ende schon sein können. Aber egal. Schwamm drüber. Das war ja ein altes Thema, nichts was man hier und jetzt ausdiskutieren musste. Kein Grund zu zanken. Es war sicher besser, sich nun ein wenig zusammenzureißen.


  »Schon recht, Lara«, sagte Sandra. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Das vorhin war schön, es war nur ein bisschen kurz, aber sonst habe ich es echt genossen. Keine Ahnung, warum ich jetzt das Stänkern angefangen habe. Vielleicht stressen mich die vielen Leute hier, und wahrscheinlich bin ich einfach noch übernächtigt.«


  Lara blickte von ihrem Teller hoch, wie ein geprügelter und etwas beleidigter Hund. »Du wolltest doch nur ein schnelles Zwischenspiel. Und das hast du auch bekommen.«


  »Ja, genau. Ich habe bekommen, was ich wollte. Tut mir leid. Können wir es jetzt darauf beruhen lassen?«


  Laras Augen verloren ihren gequälten Ausdruck größtenteils, aber ganz versöhnt wirkte sie noch nicht.


  »Na komm, Lara. Lass uns bitte nicht streiten. Ich geh jetzt los und hol mir was vom Buffet. Und dann essen wir gemeinsam und machen uns einen netten Abend, okay?«


  »Mhm«, erwiderte Lara und nickte. 


  Also stand Sandra auf und ging zum Buffet. Sie nahm sich einen Teller vom Stapel und stürzte sich ins Gewühl der hungrigen Hotelgäste. Die große Auswahl an Speisen vor ihren Augen verwirrte sie. Sowieso und weil sie ja wirklich nicht viel Hunger hatte, nur einen kleinen Snack wollte, eine Käsesemmel vielleicht oder ein bisschen Wurst und Brot … Was sollte sie mit all den großen reich belegten Platten, der riesigen Auswahl? Na gut, von dem Lachs da, davon würde sie zwei Scheiben nehmen. Dann noch ein bisschen Meerrettich dazu … ein, zwei Tomaten. Jetzt brauchte sie nur noch eine Semmel oder etwas Toast. Mann … war das eng hier! Gestresst wand sich Sandra etwas aus der Menschenmenge und sah sich nach dem Brotstand um. Eine rundliche Frau mit dunklem Pagenkopf stand nun neben ihr und sah sie an. Es war die Frau, die Sandra heute bei der Ankunft in der Hotelhalle gesehen hatte. Die, die auf den Bier holenden Mann gewartet hatte.


  »Suchen Sie etwas?«


  »Ja, das Brot«, erwiderte Sandra.


  »Das ist da hinten im Eck, neben den Suppen. Gell, hier gibt es so viele gute Sachen, da verliert man anfangs schon die Übersicht, nicht? Sie sind erst heute angereist, nehme ich an?«


  »Ja, wir sind heute Mittag angekommen.«


  »Sie kommen auch aus Bayern, nicht? Man hört den bayerischen Dialekt ein wenig raus. Nicht stark, aber ein bisschen.«


  Die Frau war ja sehr gesprächig. Aber sie war freundlich und hatte eine angenehme Stimme, deshalb ließ sich Sandra ein wenig auf den Plausch ein.


  »Mhm. Ich komme aus München. Und Sie? Auch aus Bayern, nehme ich an? Aus Niederbayern, wenn ich Ihren Dialekt richtig verorte?«


  »Ja, ich und mein Mann, wir kommen aus der Nähe von Plattling. Unsere Tochter ist auch mit dabei, aber Monika spricht eher hochdeutsch. Das kommt von der Schule, wissen Sie? Da vorne sitzen die beiden.« Die Frau deutete an einen Tisch am Fenster. »Das ist mein Mann Paul, und daneben sitzt unsere Monika.«


  Sandra blickte auf den bierbäuchigen Mann im weißblau karierten Hemd und auf das schlanke Mädchen im schwarzen T-Shirt neben ihm. Paul schaufelte eifrig Essen in sich hinein, Monika stocherte eher gelangweilt auf ihrem Teller herum. Das Mädchen mochte vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein. Es war ganz in schwarz gekleidet, nur an ihren Handgelenken erstrahlten pinkfarbene Armbänder, und auch aus ihren schwarzen Doc Martens blitzten pinkfarbene Schuhbänder hervor. Außerdem hatte sie eine pink strahlende Strähne in ihrem schwarzen Haar. Ihre Augen waren ganz dunkel geschminkt, doch ihre Lippen leuchteten ebenfalls Pink. Was war das für ein Stil? Schwarz und Pink? Gothic? Punk? Sandra war sich nicht sicher. Auf jeden Fall wirkte das Mädchen nicht gerade glücklich, eher richtig angepisst. Na ja, als Teenager mit den Eltern in den Urlaub fahren und dann auch noch hierher? Das war schon ziemlich uncool …


  »Und Sie?«, fragte die Frau. »Mit wem sind Sie hier? Mit ihrem Mann?«


  »Nein«, erwiderte Sandra. »Mit meiner Freundin. Die sitzt da vorne.« Sie deutete in Laras Richtung.


  »Ah ja, nett! Ist auch mal schön, mit einer Freundin wegzufahren, nicht?«


  »Mhm.«


  »Ich heiße übrigens Rosi. Rosi Gruber. Ich bin mit meiner Familie noch drei Wochen hier. Und Sie?«


  »Mein Name ist Sandra. Lara und ich bleiben zwei Wochen.«


  »Ach, schön, Sandra! Dann werden wir uns ja noch öfter hier im Hotel begegnen, nicht? Lassen Sie uns doch Du zueinander sagen, jetzt wo wir uns schon mit Vornamen vorgestellt haben. Wir sind ja im Urlaub, und da muss es nicht so formell zugehen, gell?«


  »Ja, sicher.«


  »Dann wünsche ich dir eine gute Zeit hier! Hier kann man wirklich gut entspannen. Das Essen im Hotel ist gut, der Pool ist schön, es gibt hier einen Hamam und verschiedene Massagen und jeden Abend ein schönes Animationsprogramm. Du wirst dich hier sicher wohl fühlen.«


  »Aha. Ja, danke. Ich wünsche dir auch eine gute Zeit hier. Wir sehen uns. Bis dann, Rosi.«


  »Ja, bis bald, Sandra. Und noch einen guten Appetit.«


  »Ja, dir auch.«


  Sandra sah Rosi nach, wie sie mit ihrem Teller zu ihrem Mann und ihrer Tochter ging. Was hatte sie gesagt? Es gab hier jeden Abend ein Animationsprogramm? Au weh. Auch das noch. Was sie da wohl erwarten würde? Na egal. Es war Zeit, sich etwas Brot zu holen und zu Lara zurückzukehren. Die wartete sicher schon darauf, endlich mit ihr gemeinsam zu essen. Nicht, dass sich Lara noch über ihre Trödelei am Buffet beschwerte. Also ab durch die Mitte! Energisch bewegte sich Sandra auf den Brotbereich zu, schnappte sich zwei Scheiben Toast, drehte sich um und startete in Richtung Lara. Da prallte sie mit einer Frau zusammen. Zwei Teller fielen klirrend auf den Boden. Sandra sah nach unten auf die Bescherung: Dort lagen ihr Lachs und die Tomaten neben ihrem Teller auf dem Boden. Der Teller war in zwei Teile zersplittert. Rechts davon ein Teller, der noch ganz war. In ihm und neben ihm auf dem Boden verteilt waren Nudeln in einer roten Soße. Sandra sah nach oben. Sie blickte in intensive dunkelbraune Augen – die etwas verdutzt drein sahen. Eine schwarze Mähne umrahmte das junge, karamellfarbene Gesicht. Darunter zeigten sich ein schlanker Hals und ein straffes Dekolletee. Weiter abwärts wölbte sich ein wohlgeformter Busen unter einer engen Bluse, und auf ihn folgte ein begehrenswert flacher Bauch. Auf Höhe von Bauch und Busen klebten einige Nudeln mit roter Soße, ein deutlicher Kontrast zum ansonsten strahlend weißen Stoff. Ist das etwa die Frau vom Pool?, schoss es Sandra durch den Kopf, und dann spürte sie, wie ihre Wangen heiß wurden.


  »Äh, tut mir leid …«, stammelte Sandra und blickte verlegen in die dunklen Augen der faszinierenden Fremden.


   »Ach, das macht doch nichts. Ich habe noch genug Blusen mit. Ich muss ja nur hochgehen in mein Zimmer und mir schnell ein anderes Oberteil anziehen.«


  Paff. Da wurde Sandras Fantasie aktiv und schickte ihr eine sehr deutliche und im doppelten Sinne des Wortes scharfe Vision davon, wie sich die schöne Fremde ihre Bluse und ihren BH auszog. Und natürlich davon, was da unter ihrer Kleidung sichtbar wurde. Oh, Mann! Was für göttliche Kurven, was für ein verführerischer Bauch, was für eine glatte, makellose Haut …


  »Alles gut?«, fragte vor ihr die sanfte, ruhige Stimme.


  Sandra blinzelte, riss sich zusammen. »Oh ja, danke. Ich äh … bin nur ziemlich müde. Ich bin heute erst angekommen, und mein Flug ging so früh, dass ich die Nacht davor nicht geschlafen habe. Vielleicht bin ich auch deshalb so tollpatschig.«


  »Mach dir nichts draus, es ist wirklich nichts Schlimmes passiert. Wozu gibt’s Waschmaschinen? Und Nachschub gibt es beim Buffet ja genug.«


  »Ja, stimmt. Hungern muss man hier sicher nicht. Ich heiße übrigens Sandra. – Wenn hier nicht alles umsonst wäre, würde ich dir wegen des Malheurs ein Getränk ausgeben.«


  »Ach, das wäre doch nicht nötig«, sagte die Schöne lächelnd. »Nicht wegen dem kleinen Malheur hier. Ach ja: Mein Name ist Inessa.«


  In dem Moment erschien ein rot bekleideter Mann mit Schaufel, Besen und Lappen. Sandra und Inessa gingen einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Der Mann sagte freundlich »Moment bitte« und machte sich daran, die Bescherung auf dem Boden zu beseitigen. »Vielen Dank für Ihre Mühe«, sagte Sandra zu ihm.


  »Kein Problem, kein Problem«, murmelte der Mann und machte eifrig weiter.


  Inessa blickte Sandra einen Moment lang still an. Entspannt und schon irgendwie vertraulich meinte sie dann: »Tja, ich sollte mich wohl mal umziehen …«


  »Hm. Ja klar. Bist du denn noch länger hier?«


  »Ja, noch drei Wochen. Robert und ich sind erst vor zwei Tagen angekommen. Wir verbringen hier unsere Flitterwochen.«


  »Aha , ja, toll, ja. Schön, dann sehen wir uns ja sicher noch öfter.«


  »Ja. Also dann … Ich geh dann mal in mein Zimmer …«


  »Alles klar. Bis bald, Inessa.«


  »Bis bald!«


  Mit großen Augen sah Sandra Inessa nach. Wow! Hammer. Wahnsinn! Dann holte sich Sandra einen neuen Teller, um endlich mit etwas Essbarem zu Lara an den Tisch zurückzukehren. Die saß da noch immer, abwartend, mit ihren großen blauen Augen, die ganz auf Sandra gerichtet waren. Ach Lara, liebe Lara. Ich komm ja schon, dachte Sandra und seufzte still. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Inessa mit flottem Schritt ums Eck verschwand. Heiß! Inessa war wirklich heiß.


   


  Kapitel 2


   


   


  Dieses Mal war Sandra noch schneller beim Beladen ihres Tellers und beim Brotholen. Eilig schnappte sie sich etwas Lachs und ein paar Tomaten von den Platten und zwei Toastscheiben vom Brotstand. Damit kehrte sie zu Lara zurück. Diese hatte ihr Essen noch kaum angerührt, sicher weil sie eigentlich auf Sandra gewartet und nur, in der ja doch jetzt schon recht langen Zeit, etwas genascht hatte.


  »Tschuldige«, sagte Sandra, während sie sich setzte. »Ich wurde leider aufgehalten.«


  »Mhm. Hab ich gesehen. Du knüpfst ja schnell Kontakte hier. Wer waren die beiden Frauen?«


  »Die erste, das war Rosi. Sie ist mit ihrem Mann und ihrer Tochter hier. Rosi hat mir gezeigt, wo das Brot ist. Die zweite heißt Inessa. Die habe ich ja fast umgerannt …«


  »Ja, ich hab’s gesehen. Du bist schon manchmal ein Tollpatsch.« Lara lächelte.


  »Ich weiß. Aber Inessa hat es mir nicht übel genommen. War ja nur ein Versehen.«


  »Mhm. Und was hast du dir geholt? Nur ein bisschen Lachs und Toast, und die paar kleinen Tomaten?«


  »Ja. Ich bin nicht sehr hungrig. Aber nun lass uns essen. Du hättest übrigens nicht extra auf mich warten müssen. Wo du doch so großen Hunger hast.«


  »Das passt schon. Ich will ja mit dir gemeinsam essen. Dann guten Appetit, mein Schatz.«


  »Ja, guten Appetit, Hase. Lass es dir schmecken.«


  Sandra belegte eine der Toastscheiben mit Lachs und biss hinein. Lara belud sich ihre Gabel mit Kartoffelsalat.


  »Hmm … das schmeckt gut«, kommentierte Lara als die erste Ladung Kartoffelsalat in ihrem Mund verschwunden war. Ihre Wangen waren ganz rosig und ihre Augen strahlten. Lara war glücklich. Sie hatte in diesem Moment alles, was sie brauchte, alles, was sie sich wünschte: ein gutes Essen und Sandra an ihrer Seite.


  Aus den Augenwinkeln sah Sandra, dass Inessa soeben zurückkehrte. Sie trug nun ein enges rotes Top, was ihr mindestens genauso gut stand wie zuvor die weiße Bluse. Sie ging zu einem Tisch, an dem ein junger blonder Mann saß, und beugte sich zu ihm herab. Das war sicher Robert. Der andere Teil des küssenden Paares, das sie am Mittag am Pool beobachtet hatte. Inessa sagte jetzt irgendwas zu Robert und strich dabei liebevoll über seinen Arm. Dann ging sie zum Buffet, sicher um sich erneut Nudeln zu holen. Wahnsinn, diese Figur und ihr geschmeidiger Gang. Inessa war groß, sicher eins fünfundsiebzig, wenn nicht größer. Groß, schlank und grazil. Eine tolle Frau! Und frisch verheiratete Hetera – das durfte sie nicht vergessen. Außerdem hatte sie ja Lara. Und Lara sah auch nicht schlecht aus. Na gut, sie wurde in der letzten Zeit etwas mollig, nicht dick, nein, aber … Dafür hatte Lara liebenswerte große blaue Augen, lange Wimpern, schönes dunkelblondes Haar und ein hübsches Gesicht mit netten kleinen Sommersprossen um die kleine Stupsnase herum. Ein süßes, von Sandra lieb gewonnenes Gesicht … auf dessen Kinn jetzt ein Kartoffelstück klebte.


  »Lara, du hast da ein Stück Kartoffel …«


   »Ach so …«, Lara beseitigte das Kartoffelstück mit ihrer Serviette. Dann aß sie eifrig weiter. Für eine Weile herrschte schmatzende Stille. Laras Teller war bald leer. Sie blickte auf Sandra und wartete, bis diese ebenfalls aufgegessen hatte. »Ich hol mir noch mal was«, sagte Lara dann. »Soll ich dir was mitbringen?«


  »Nein, danke«, sagte Sandra. »Ich werde mir nur noch einen Cappuccino bestellen.«


  »Okay.« Lara stand auf und begab sich mit flotten, federnden Schritten der Vorfreude in das Getümmel.


  Während Sandra leicht missmutig Laras neuerliche Futterjagd aus den Augenwinkeln beobachtete, hielt sie zugleich Ausschau nach dem Ober … Ah, da war er ja! Sandra winkte ihm, und sofort kam er an ihren Tisch geeilt. »Einen Cappuccino, bitte«, sagte Sandra. Der freundliche Kerl in Rot lächelte und verschwand geschäftig. Kurz darauf kam er mit Sandras Bestellung zurück. Sandra murmelte ein »Danke«, als er die Tasse auf den Tisch stellte. Er lächelte abermals, dann verschwand er sofort wieder. Sandra blickte ihm kurz hinterher, diesem rot livrierten Affen, diesem Symbol gewollter Urlaubsdekadenz, seufzte, warf dann einen genervten, kurzen Blick Richtung Buffet, wo sich Lara immer noch tummeln musste, und  begann schließlich, sich mit ihrem Cappuccino zu beschäftigen. Das brachte Zeit rum, und das besänftigte auch irgendwie. Sie öffnete ein Zuckerpäckchen und streute den Zucker ganz langsam möglichst gleichmäßig über den Milchschaum. Beobachtete, wie die Kristalle auf den Schaum fielen, auf ihm liegenblieben, etwas in ihn einsanken. Auf das Umrühren verzichtete sie, wie immer. Am besten schmeckte ihr Cappuccino, wenn der Zucker auf dem Schaum blieb und man den gesüßten Schaum erst mal ablöffelte, der so herrlich cremig war, und doch auch voller kleiner, harter, süßer Kristalle. Langsam, Löffelspitze für Löffelspitze, um Zeitverbrauch und Genuss zu steigern, verleibte Sandra sich den süßen Milchschaum ein. Als nur mehr braune Flüssigkeit übrig war, öffnete Sandra das zweite Zuckerpäckchen und streute dessen Inhalt in ihre Tasse und rührte nun selbstverständlich auch um. Sandra hob die Tasse an und nippte. Blickte suchend zum Buffet, dann im Saal umher. Wo, verdammt noch mal, blieb Lara denn nur? Das dauerte ja echt ewig … Scheiß Urlaubsvöllerei … Ach, dort bei den Pommes und den Grillwürsten! Wollte sie wirklich noch Pommes und Grillwürste essen? War sie nicht langsam mal bei den Nachspeisen angelangt oder wenigstens bei den leichten Hauptgerichten? Nach der großen Portion vorhin?


  Offenbar nicht. Lara kam jetzt mit einem bis zum Rand gefüllten Teller auf sie zu. Darauf lagen eine beeindruckend dicke und lange Currywurst in einem See aus dieser ungesunden, fettigen Soße und ein wirklich riesiger Haufen Pommes mit Ketchup und Majo.


  Nachdem Lara diese zweite große Portion vertilgt hatte, holte sie sich auch noch Desserts: ein Stück Käsesahnetorte und ein Schälchen Mousse au Chocolat. Sandra schlürfte das letzte Schlückchen ihres inzwischen kalten Cappuccinos, genervt von all der Warterei, und dachte über Laras Bauch nach. Hoffentlich nahm Lara im Urlaub nicht noch mehr zu. Sie wog jetzt bestimmt schon siebzig Kilo. Fünf Kilo weniger würden ihr nicht schaden. Fünf Kilo mehr eindeutig schon. Nun, Laras Ernährung war nicht gerade vorbildlich. Gut ja, sie selbst war ja auch nun wirklich keine reine Salat- und Körneresserin. Sie aß, wie Lara, gerne deftig – aber eben nicht ganz so viel. Deshalb war sie sicher auch zehn Kilo leichter und dass obwohl sie fünf Zentimeter größer war als Lara. Nun, Lara hatte schon immer einen guten Appetit gehabt und der wurde mit den Jahren wohl immer noch besser. Und im Urlaub, da schien Laras Appetit jedes Mal fast grenzenlos zu werden. Doch selbst Lara wurde irgendwann satt und das war jetzt der Fall. Sie lehnte sich lächelnd zurück, gänzlich vom Essen befriedigt. »Puh, war das lecker! Jetzt bin ich aber voll, hui! Aber, na ja … einen Cappuccino vielleicht noch? Ist der Cappuccino denn gut?«


  »Ja, sicher«, erwiderte Sandra. »Aber vielleicht können wir jetzt in die Lobby gehen, um noch was zu trinken. Ich würde gern mal kurz rausgehen.«


  Lara nickte. »Ist recht. Du willst eine rauchen, gell?«


  Sandra nickte.


  Die beiden Frauen verließen den Speisesaal und gingen in die Lobby.


  »Geh du ruhig schon mal vor die Tür«, sagte Lara. »Ich hole mir an der Bar einen Cappuccino, und setz mich dann da hinten an den freien Tisch.« Sie deutete zum hinteren Eck des Raumes, links von der Bar.


  »Okay, bis gleich!« Sandra strebte auf die Eingangstür zu. Sie war froh und erleichtert, endlich aus dem Speisesaal entkommen, dem aufgeregten Stillstand entflohen zu sein. Nun etwas frische Luft, eine Zigarette und einen Moment Ruhe. Sandra rauchte nicht viel, meist weniger als zehn Zigaretten am Tag. Aber gerade nach dem Essen brauchte und genoss sie ihre qualmende Auszeit. Zu Hause fand diese auf dem kleinen Balkon statt. In der Arbeit, nach der Kaffeepause rauchte sie etwas versteckt am Hinterausgang der Schule, damit sie ihre Schüler nicht sahen.


  Nun ging Sandra durch die große Glastür, die sich automatisch öffnete, ins Freie. Einige weitere Raucher waren da: Rechts neben ihr standen ein Hetero-Paar Ende vierzig und ein einzelner dicker Mann Mitte fünfzig, und vor ihr auf der Bank saßen zwei ältere Männer. Dazu entdeckte sie noch die schwarzpinke Monika, sie hockte, ohne Zigarette, etwa zwei Meter links von ihr, auf der obersten Treppenstufe. Sie hatte ihre Ellenbogen auf ihre Knie gestützt und ihr Kinn in ihre Hände. Ihr schwarzer langer Pony mit der pinkfarbenen Strähne hing ihr bis zur Nase. Es war nicht zu erkennen wohin sie blickte oder ob sie die Augen womöglich geschlossen hatte und döste.


  Sandra setzte sich ebenfalls auf die oberste Treppenstufe, allerdings ein gutes Stück von Monika entfernt. Sie holte ihre Zigarettenpackung aus der hinteren Hosentasche, nahm sich eine Zigarette heraus und zündete sie an. Ganz tief inhalierte sie und stieß dann eine dicke Rauchwolke aus.


  »Krieg ich eine?«


  Erstaunt blickte Sandra auf das Mädchen.


  »Aber du bist doch noch zu jung zum Rauchen, oder?«


  »Von wegen. Ich bin schon sechzehn. Mit sechzehn wird man ja wohl rauchen dürfen. Wann hast du denn mit dem Rauchen angefangen?«


  »Mit sechzehn. Aber das waren auch noch andere Zeiten, da war das sogar legal«, erwiderte Sandra und fühlte sich gleich ein bisschen albern dabei. Also rückte sie ein Stück zu Monika herüber und nahm dabei noch eine Zigarette aus der Schachtel. Die hielt sie Monika nun hin. »Sag aber deiner Mutter, der Rosi, nichts davon, dass ich dir eine abgegeben hab. Du weißt ja, dass ich das eigentlich nicht tun dürfte.«


  Monika nahm die Zigarette. »Und wenn schon. – Krieg ich auch Feuer?«


  Sandra hielt ihr das Feuerzeug hin. »Hier.«


  »Danke.« Monika zündete ihre Zigarette an. »Du kennst meine Mutter?«


  »Sehr flüchtig. Wir haben uns kurz am Buffet unterhalten. Du bist Monika, stimmt’s?«


  »Na ja. Nenn mich lieber Mo. Nur meine Eltern nennen mich Monika, und ich hasse den Namen.«


  »Okay, Mo. Ich bin Sandra.«


  »Mhm. Und Sandra … Wie findest du es hier? Ätzend, oder?«


  »Ja. Ätzend trifft es wohl ganz gut. Zumindest, was das Getümmel am Buffet angeht. Aber ich bin erst heute angekommen. Viel hab ich noch nicht gesehen oder erlebt.«


  Mo schüttelte sich ihre lange pinkfarbene Strähne aus dem Gesicht und sah Sandra in die Augen. »Erleben wirst du hier auch nicht viel. Selbst wenn du mehrere Wochen hier in Uzköy abhängst.« Mo sah auf die Uhr. »Nun. In einer halben Stunde beginnt das Animationsprogramm. Das ist jeden Abend von halb neun bis elf. Zum Davonlaufen, sag ich dir.«


  »Aha. Wie wird man da animiert? Gibt es da eine Show oder so?«


  »Wenn man es so nennen will. Meist ist es Karaoke oder Tanz, Polonaise und so’n alberner Scheiß. Auf jeden Fall springt dann der Hotelanimateur Tarkan wild herum, macht den Kasper und drängt sich einem auf. Ein furchtbarer Typ.«


  »So was in der Art habe ich befürchtet«, seufzte Sandra. »Und was kann man hier abends sonst so machen? Gibt es nette Kneipen oder Klubs in der Umgebung?«


  »Nö. Echt nicht. Und wenn du als Frau auch nur zwei Schritte auf den Gehweg machst, wirst du gleich von allen Seiten angequatscht. Lauter aufdringliche Kerle mit blöden Komplimenten. Entweder Straßenhändler, die wollen, dass du ihnen was abkaufst, Lokalbesitzer, die dich in ihre Bar zerren wollen, oder schleimige Typen, die dich einfach nur anbaggern wollen. Es ist echt zum Kotzen. Man ist hier im Hotel richtig eingesperrt … Vielleicht ist es nicht ganz so schlimm rauszugehen, wenn man einen Kerl an seiner Seite hat. Bist du mit deinem Mann oder Freund hier?«


  »Nein. Mit meiner Freundin.«


  »Mhm. Mit einer oder mit deiner Freundin?«


  »Mit meiner Freundin.«


  »Cool, dann bist du entweder lesbisch oder bi!«


  »Ich bin lesbisch, und Lara ist es auch. – Aber warum findest du das cool?«


  »Weil ich selbst bi bin, also auch was mit Mädels anfangen kann. Und sonst praktisch niemanden in echt kenne, der auch so drauf ist. Und weil es irgendwie lustig und voll daneben ist, als Frau mit seiner Freundin, also Partnerin, nach Uzköy zu fahren. Mann! Ein Lesbenpaar macht Urlaub in Uzköy! Da habt ihr euch ja ’nen schönen Urlaub ausgesucht! – Du weißt schon, dass viele Türken nicht besonders modern denken, was Lesben und Schwule betrifft? Dass das Thema hier tabu ist? Und dass zwei Frauen, allein unterwegs, ständig von Kerlen belästigt werden? Egal wie lesbisch sie sind?«


  »Ich hab mir den Urlaub ja nicht ausgesucht, das war meine Freundin Lara«, murrte Sandra. »Die hat manchmal andere Vorstellungen als ich. Und du? Warum bist du hier? Wollten dich deine Eltern nicht alleine zu Hause lassen?«


  »Hm. So in der Art. Das ist aber bestimmt mein letzter Urlaub mit denen!«


  »Kann ich verstehen, dass du es nicht so toll findest, gemeinsam mit den Eltern Urlaub zu machen. Mit sechzehn hat man wohl langsam die Schnauze voll davon.«


  Mos Miene wurde ganz finster. »Mhm. Dermaßen, das glaubst du nicht.«


  »Und ihr seid noch ganze drei Wochen hier? Das sagte mir Rosi vorhin.«


  »Ja. Meine Mutter wollte unbedingt vier Wochen hierbleiben. Und eine Woche davon ist erst rum.«


  »Musst du nicht in die Schule?«


  Mo verzog ihren Mund. »Ach, Schule. Die ist Gott sei Dank vorbei. Ich hab im Sommer meinen Hauptschulabschluss gemacht. Mit ziemlich miesen Noten. Nun soll ich mir einen Ausbildungsplatz suchen. Das klappt aber nicht so recht und ich hab eh keinen Bock auf die meisten Stellen … Egal. Lassen wir das. Wie lange musst du denn hier in Uzköy sein?«


  »Zwei Wochen«, erwiderte Sandra.


  Mo seufzte. »Du hast Glück, echt, ey. «


  Sandra grinste. »Was ist das eigentlich für ein Stil? Ich meine, dein Outfit? Dieses Schwarz, kombiniert mit Pink?«


  »Ich bin Emo.«


  »Was ist das denn?«


  »Na, Emo, emotional.”


  »Kenn ich nicht. Das hat jetzt aber nichts mit Punk oder Gothic zu tun, oder?«


  »Nein. Emo ist was Eigenes. Ist gefühlsbetont, poetisch, etwas melancholisch. Und auch ein bisschen androgyn und bi. So wie Tokio Hotel. Die kennst du aber, oder?«


  »Ja«, sagte Sandra und verbiss sich ein »leider«. Doch ein Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen. Ebenso wenig wie den Wortwitz, der ihr nun auf den Lippen brannte. »Emo. Soso. Nennst du dich deshalb Mo: weil du ein E-Mo bist?«


  »Verarsch mich nicht!«, rief Mo verärgert. »Mo nenn ich mich, weil Monika spießig klingt. Das hat nichts mit E-Mo zu tun!«


  »Schon recht, Mo. Entspann dich.« Sandra grinste und giggelte leise.


  »Mann, lass mich doch! Du hast ja so was von keine Ahnung!«, motzte Mo.


  In dem Moment kam Rosi aus der Tür. Blitzschnell und gerade noch rechtzeitig schnipste Mo ihre Zigarette weg.


  »Ja, Monika, bist du noch immer hier draußen!«, rief Rosi. »Komm doch rein, ist ja recht frisch, so ganz ohne Weste. Und dann sitzt du auch noch auf der kalten Treppe herum. Nicht, dass du dich verkühlst, Kind! Außerdem fängt das Programm bald an …« Da fiel ihr Blick auf Sandra. »Ah! Sandra! Hast du meine Tochter schon ein wenig kennengelernt?«


  »Ja«, erwiderte Sandra und lächelte. »Wir haben uns eben ein bisschen unterhalten.«


  »Magst du nicht auch mit reinkommen, Sandra? Heute gibt es Karaoke. Tarkan hat gerade angekündigt, dass die Show in wenigen Minuten beginnt.«


  »Ich komme gleich«, erwiderte Sandra. »Ich rauche nur noch fertig.«


  »Dann bis gleich, Sandra. Und du komm jetzt, Mo!«


  Mo verdrehte die Augen. Dann schüttelte sie ihren Kopf, sodass ihr Pony ganz tief in ihr Gesicht fiel. Er war wie ein Vorhang, der sie von der störenden Außenwelt abschirmte. Eigentlich ganz praktisch, fand Sandra. Mo, von deren Gesicht nur noch Nasenspitze, Mund und Kinn zu sehen waren, murmelte genervt: »Ja … ich komm ja schon … menno … jetzt chill mal, Mama.« Dann stand sie seufzend auf und folgte ihrer Mutter, die bereits wieder nach drinnen verschwunden war.


  Sandra blieb noch einige Minuten draußen sitzen und dachte über Mo nach. Ein sympathisches, interessantes Mädchen. Vielleicht etwas frech und vorlaut. Aber schon nett, und ganz sicher eine willkommene Abwechslung bei all den behäbigen Hotelgästen. Wobei … da gab es ja noch eine, die alles andere als langweilig war … die ganz im Gegenteil sogar sehr aufregend war. Na, mal sehen. Vielleicht wurde der Urlaub doch nicht ganz so stumpf und öde, wie sie anfangs befürchtet hatte.


   


  ***


   


  Einige Minuten später ging Sandra wieder ins Hotel. Sie sah Lara in der hinteren Ecke des Raumes an einem Tisch sitzen. Lara hatte nun auch Sandra entdeckt und winkte ihr zu. Sandra winkte kurz zurück und ging dann erst mal an die Bar. Nun, nach dem Essen und dem Cappuccino, fühlte sie sich wieder völlig nüchtern. Deshalb orderte sie ein Bier. Mit dem Bierglas in der Hand steuerte sie auf Lara zu. Die hatte sich ja wirklich das allerhinterste Eck des Raumes ausgesucht! Na ja, vielleicht war das nicht schlecht, vielleicht blieben sie dann ein wenig verschont von Tarkan und seinen Animationsversuchen. Sandra setzte sich zu Lara.


  »Schön, dass du wieder da bist«, sagte diese. »Das Showprogramm startet gleich.«


  »Mhm. Wo ist eigentlich dieser Tarkan? Hast du den schon gesehen?«


  »Ach, Tarkan heißt der? Was du schon wieder alles weißt. Ja, ja. Tarkan war vorhin hier, um die Show anzukündigen. Dann ist er wieder weg. Ist so ein muskelbepackter Türke mit Pferdeschwanz und halb offenem Hemd. Soll wohl den Frauen gefallen. Bei mir wirkt das nicht. Aber vielleicht ja bei einigen Heteras?«


  »Aha. Hört sich nach ’nem Spacko an. – Schau mal da rechts neben der Bar. Ist er das?«


  »Ja«, erwiderte Lara.


  Oh je, sah der affig aus! Schon seine Haare: Tarkan hatte langes schwarzes Haar, von dem einige Strähnen zu einem lächerlichen Pferdeschwänzchen zusammengebunden waren, das nicht im Nacken, sondern weit oben am Hinterkopf ansetzte. Und der üppige Rest seiner glatten und seidig glänzenden Haare umspielte fast schon mädchenhaft Nacken und Schultern. Tarkan fand seinen Look wohl stylisch und sexy, bei Sandra rief er bestenfalls ein kleines Schmunzeln hervor – begründet in Mitleid und Belustigung.  Und Tarkan hatte nicht nur auf dem Kopf eine auffallende und gewöhnungsbedürftige Haarpracht: Seine Brust – die durch das großzügig aufgeknöpfte Hemd bestens zu sehen war – präsentierte sich beeindruckend schwarz und buschig. Auf diesen Blickfang schien er ziemlich stolz zu sein: Nicht nur, dass sein Hemd beinahe bis zum Bauchnabel auseinanderklaffte, es war auch noch signalrot, dazu verzierte und betonte eine massive Goldkette das schwarze Brustbuschland. Und wie ein Gorilla reckte er seine breite Brust hervor, wohl in dem Glauben, damit jedes Frauenherz schneller schlagen zu lassen. Besonders possierlich wirkte, dass er dabei auch noch seinen kleinen Hintern fest zusammenkniff, wohl um ihn noch knackiger aussehen zu lassen.


  Gerade schäkerte Tarkan – mit aufgeblähter Brust, angespanntem Po und genau so angewinkelten Armen, dass seine trainierten Bizepse am meisten zur Geltung kamen – mit einer älteren Frau an der Bar, die amüsiert lachte. Anschließend ging er mit seinem leicht o-beinigen Gorilla-Gang zu einem der Tische und sprach mit dem dort sitzenden Paar (amüsant: sein Hintern, der während des Gehens mal nicht künstlich angespannt war, wurde schon im Moment des Stehenbleibens wieder voll angespannt). Danach sprang er zum nächsten Tisch, um auch hier, in diesem Fall mit zwei Damen und einem Herrn, etwas Konversation zu betreiben. Und so weiter. Anscheinend hatte er vor, mit jedem der hier versammelten Gäste kurz in Kontakt zu treten. Was mit einschloss, dass er bald auch zu Sandra und Lara an den Tisch kommen würde.


  Schon jetzt, bevor die Show überhaupt begonnen hatte, verspürte Sandra deutliche Fluchttendenzen. Sie nahm einen großen Schluck Bier und beobachtete, wie sich Tarkan langsam zu ihnen vor arbeitete. Auch Lara verfolgte Tarkans Näherkommen. Sie schien sich ebenso wenig auf Tarkan zu freuen wie Sandra. Sandra überlegte schnell, ob sie nicht auf die Toilette verschwinden sollte, doch dann erschien ihr das etwas albern. Außerdem wollte sie Lara nicht mit Tarkan sitzenlassen. Wenige Minuten später war er bei ihnen: Tarkan, der behaarte, breitbrüstige Hotelanimateur mit dem zusammengekniffenen Po und dem albernen kleinen Pferdeschwänzchen in der prinzessinnenhaften Haarpracht. 


  »Na, ihr beiden Hübschen«, schnurrte er und entblößte zwei Reihen blinkend weißer Zähne. »Ihr seid neu hier, nicht? Zwei Mädels aus Deutschland, richtig? Ich bin Tarkan. Wie heißt ihr?« Tarkan nahm unaufgefordert auf dem freien Stuhl neben Sandra Platz.


  »Ich bin Sandra und das ist Lara.«


  »Ahhhh … Sandra und Lara. Seid ihr Schwestern?«


  Was für eine blöde Frage, wo sie sich doch überhaupt nicht ähnlich sahen!


  »Ja, wir kommen aus Deutschland«, sagte Sandra. »Aber wir sind Freundinnen, keine Schwestern.«


  »Ah, hm … Freundinnen. Sehr schön. Zwei so junge und hübsche Frauen. Wo habt ihr denn eure Männer gelassen?«


  Sandra spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Wir haben keine Männer. Und das ist auch gut so.«


  Tarkan lachte. »Ja, dann seid ihr beide ganz frei, nicht? Dann könnt ihr den Urlaub ja noch mehr genießen!«, rief er fröhlich. Dabei zwinkerte er Sandra zu.


  Diese ballte ihre Hand nun leicht zur Faust. »Ja, wir werden den Urlaub schon genießen, keine Sorge.«


  »Ihr könnt mich gerne unten beim Billard besuchen kommen oder beim Sportprogramm. Jeden zweiten Nachmittag um drei gebe ich einen Aerobic-Kurs …«


  »Schon recht, Tarkan, danke. Wir werden sehen.« Demonstrativ wendete Sandra ihren Blick von Tarkan ab und ließ ihn gelangweilt durch den Raum schweifen.


  Doch Tarkan blieb hartnäckig. Nun machte er bei Lara weiter. »Und du, Lara? Bist du sportlich? Magst du Aerobic? Oder tanzt du gern?«


  »Nein, nein«, erwiderte Lara lahm. »Ich bin nicht so sportlich. Ich erhole mich lieber.«


  »Aber du magst doch Musik, hm? Kannst du singen?«


  »Ja, ich mag Musik. Aber singen kann ich nicht.«


  »Ah, das glaube ich nicht: Jeder kann singen! Auch ihr beiden. Wir können das ja heute Abend mal ausprobieren!«


  »Nein echt nicht!«, schaltete sich Sandra ein. »Wir werden sicher nicht beim Karaoke mitsingen. Ganz bestimmt nicht!«


  Tarkan lachte. »Na, wir werden ja sehen. Das macht Spaß, glaubt mir. Und mit Spaß kenne ich mich aus. Alle Leute im Urlaub wollen Spaß haben. Und ich bin dafür da, dass jeder zu seinem Spaß kommt, Ladys.«


  »Hm«, machte Sandra und gab Lara einen Tritt, damit diese ebenfalls nichts mehr sagte.


  Tarkan grinste breit und erhob sich. »Bis dann, Sandra und Lara. Ich hoffe, ihr genießt eure Zeit hier. Wenn ihr etwas Spaß und Unterhaltung braucht, wendet euch einfach an mich, ja?«


  »Mhm«, brummten Lara und Sandra fast zeitgleich.


  Da sprang Tarkan endlich zum nächsten Tisch und ließ die beiden Frauen in Ruhe.


  »Ach du Scheiße«, knurrte Sandra. »Was für eine Nervensäge. Lass uns lieber von hier verschwinden, ja?«


  »Ja, aber wohin willst du denn gehen?«, fragte Lara.


   Sandra dachte kurz nach. Sollten sie das Hotel verlassen und sich draußen irgendeine Bar oder ein Café suchen? Doch dann fielen ihr Mos Worte wieder ein, über die aufdringlichen Typen, die einen außerhalb des Hotels sofort belagerten. Wenn die auch so schleimig und aufdringlich wie Tarkan waren … nein, danke! Irgendeine Bar war das nicht wert – und eine wirklich nette Location, das glaubte sie Mo sofort, die gab’s hier ja ohnehin nicht. Am besten, sich einfach nur zurückziehen. Irgendwie fühlte sie sich sowieso schon recht zerschlagen. »Nehmen wir doch unsere Getränke und gehen hoch in unser Zimmer«, schlug sie vor. »Wir können ja noch ein wenig fernsehen oder Karten spielen. Was meinst du?«


  »Ich glaube, die Getränke darf man nicht mit aufs Zimmer nehmen«, sagte Lara. »Da stand irgendwo an der Bar so ein Hinweis.«


  »Was? Man ist also quasi gezwungen, sich Tarkans Quatsch anzusehen, wenn man hier abends was trinken will?!«


  Lara zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Ach, ist doch egal, Lara. Wir lassen uns nicht verarschen. Und solange uns keiner dabei sieht, wie wir mit den Gläsern im Aufzug verschwinden … Außerdem sind wir ja neu hier und kennen uns noch nicht gut aus, mit den ganzen Regeln und so. Das sagen wir einfach, wenn uns jemand ertappt. Und es sind ja jetzt eh alle so fixiert auf Tarkan und sein Geschwätz …«


  Lara zögerte kurz, dann nickte sie. »Okay, dann hole ich mir jetzt noch ein Glas Weißwein, mehr brauch ich heute eh nicht mehr. Und du?«


  »Mir reicht das eine Bier hier, das Glas ist ja noch fast voll.«


  »Also dann los, Sandra«, sagte Lara und stand auf. Sandra folgte Lara an die Bar. Schnell hatte Lara ihren Wein – und schon huschten beide mit ihren Gläsern zum Aufzug. Ungesehen kamen sie in ihrem Zimmer an.


  Sandra stellte ihr Bierglas auf dem Nachttisch ab und ließ sich aufs Bett plumpsen. »Geschafft«, seufzte sie und streckte alle Viere von sich. Die diffuse Zerschlagenheit wich sofort einer tiefen Schwere. »Boah, bin ich fertig. Wie geht’s dir, Lara? Du müsstest doch inzwischen auch saumüde sein? Bist ja seit heute Nacht auf den Beinen?«


  »Ja, stimmt«, seufzte Lara. »Bin schon auch müde. Lass uns einfach noch ein wenig fernsehen, hm?«  


  »Mhm.« Sandra schloss die Augen. Sie spürte, wie Lara sich neben ihr aufs Bett setzte. »Nächstes Mal sag ich Tarkan einfach, er soll sich verpissen«, grummelte Sandra. »Ich war vorhin viel zu freundlich.«


  »Stimmt. Normalerweise bist du in solchen Situationen viel direkter.«


  »Ja. Bin heute nicht so in Form. Aber morgen bin ich ausgeschlafen, und da soll sich Tarkan vor mir hüten. Da kriegt er dann die volle Packung.«


  »Wie du meinst.« Lara legte sich aufs Bett und schmiegte sich an Sandra. Sie schaltete den Fernseher ein.


  Sandra hörte, wie zwei Leute auf Englisch diskutierten und öffnete die Augen. »Meinst du, wir kriegen auch deutsche Sender rein?«


  »Mal sehen.« Lara begann zu zappen. Es zeigte sich schnell: Neben einigen englischsprachigen Sendern gab es ganz viele türkische, aber auch ein paar deutsche. Und offenbar waren die Sender, zumindest in etwa, nach Relevanz geordnet: Je höher die Kanalnummern wurden, desto belangloser und schlechter produziert war, was da lief. »Ich klicke trotzdem mal alle durch, damit wir einen Überblick kriegen, und vielleicht ist ja doch einer der guten Sender ganz hinten versteckt«, meinte Lara.


  Sie bekamen hier über hundert Sender rein. Bei Sender 112 schien es nicht mehr weiterzugehen. Doch Lara drückte versuchsweise noch ein paar Mal die Weiter-Taste, und siehe da: Auf 117 kam wieder was. Wow! Sandra betrachtete verdutzt den nackten Riesenbusen vor ihr, der rhythmisch auf und ab hüpfte. Dann sah sie einen mächtigen Ständer, um den sich eine zarte Frauenhand legte. Die Hand begann langsam zu reiben und zu rubbeln.


  »Aha«, sagte Sandra. »Ein Pornokanal. Die haben hier aber auch an fast alles gedacht …«


  Lara klickte den Sender weg. »Wie meinst du das: An fast alles gedacht?«


  »Na ja, an fast alle Bedürfnisse der Hotelgäste. An die der Männer, die alleine verreisen, und an die der Hetero-Paare, also der Hetero-Paar-Männer vor allem. Hier sind ja vor allem ältere Paare, und da läuft das dann wohl so: Wenn die Frau schläft, kann sich der Mann in Ruhe einen Rubbeln. Für die Erquickung der Frauen ist wohl Tarkan vorgesehen. Die Frauen haben Tarkan, die Männer haben die Pornos. Und vielleicht schauen sogar auch mal Hetero-Paare sich das zusammen an. Nur an Lesben wie uns wurde mal wieder nicht gedacht.«


  »Ja, stimmt«, erwiderte Lara nachdenklich. »Und hier, also in der Türkei, wird grundsätzlich viel zu wenig an Lesben oder Schwule gedacht. Hier ist man eher nicht so offen …«


  »Genau, und das hat mich auch von Anfang an gestört, Lara! Aber du wolltest ja trotzdem unbedingt hierher.«


  »Nun fang nicht schon wieder damit an! Meckere doch nicht immer an diesem Urlaub herum. Es gibt auch viele schöne Dinge hier: das Essen, den Pool … Außerdem gibt es hier einen Hamam und Massagen und sogar einen Fitnessraum. Hab ich mir heute Nachmittag alles angeschaut, als du geschlafen hast.«


  »Hm … na ja«, murmelte Sandra wenig überzeugt. »Mag schon sein. Wir können uns ja morgen gemeinsam einen Überblick verschaffen.«


  »Das werden wir auch! Außerdem weiß ich gar nicht, was du dir für lesbische Sachen wünschst … Willst du etwa lesbische Pornos schauen oder einen weiblichen Tarkan, der die ganze Zeit um dich herumscharwenzelt?«


  »Na ja … äh, nein. Natürlich will ich das nicht. Na gut, schöne erotische Filme mit Frauen, da hätt’ ich nichts dagegen. Aber Lesbenpornos sind schlimm. Die sind ja eh nur für Männer gemacht. Ich fände es aber schön, wenn es hier ein zwei nette Lesbenkneipen gäbe. So wie in Barcelona. Wo man auch mal ein bisschen kuscheln kann, während man was trinkt, ohne gleich blöd angegafft zu werden.«


  »Aber kuscheln können wir doch hier«, schnurrte Lara und legte ihren Arm um Sandras Taille.


  Sandra streichelte gedankenverloren über Laras Arm. »Ja, schon. Aber außerhalb des Zimmers müssen wir uns immer zusammenreißen und auf einfach nur beste Freundinnen machen. Sonst ernten wir doch schräge Blicke, oder wir werden sogar komisch angemacht.«


  »Ach, es gibt sicher auch ruhige Flecken, wo wir ungestört sind. Am Strand zum Beispiel.«


  »Hm. Das werden wir ja sehen.« Sandra stoppte ihre Streicheleinheiten, setzte sich ein wenig auf und nahm einen Schluck von ihrem Bier.


  Lara kuschelte sich weiter eng an ihre Freundin. »Bitte nicht aufhören zu streicheln, das tut so gut«, murmelte sie.


  Sandra streichelte also weiterhin Laras Arm. Mit der anderen Hand griff sie nach der Fernbedienung. Lara würde bald eingeschlafen sein, das war klar. Sie selbst war zwar ebenfalls müde, aber noch nicht bereit zu schlafen. Deshalb zappte sie noch ein wenig herum – und blieb bei einem deutschen Krimi hängen. Es dauerte nicht lange, da hörte sie von Lara ganz tiefe und ruhige Atemzüge. Sandra rollte Lara behutsam zur Seite. Den Krimi verfolgte sie nur mit halber Aufmerksamkeit. Ihre Gedanken schweiften ab zu Mo, Tarkan, Rosi und zu Inessa. Bei letzterer blieben sie ziemlich lange hängen. Sie ließ immer wieder die Szene im Speisesaal Revue passieren und malte sich aus, wie Inessa sich in ihrem Zimmer umzog. Ihre Fantasie baute eine sehr erotische Duschszene mit ein, bei der sich Inessa ganz bedächtig und langsam einseifte, sich den Schaum von ihren karamellfarbenen Brüsten strich, sich sanft über ihren straffen Bauch und ihre Schenkel fuhr … mit den Händen über ihren knackigen Po glitt … wow.


  Neben ihr begann Lara zu schnarchen. Das holte Sandra unweigerlich in die Realität zurück, auch wenn es nur ein leises Schnarchen war. Ach je, Lara, die schnarchende Kuschelbärin, seufzte Sandra in Gedanken.


  Kurz darauf, als der Mörder gefasst und der Krimi zu Ende war, trank Sandra ihren letzten Schluck Bier und ging ins Bad, um sich bettfertig zu machen. Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, merkte sie, dass sie Hunger hatte. Sie suchte in ihrer Tasche nach den Chips und legte sich mit der Tüte ins Bett. Egal, dann würde sie sich die Zähne später eben noch mal putzen. Und jetzt, da Lara schon schlief, würde sie auch nicht schimpfen, wenn sie ihre Chips im Bett aß und dabei vielleicht krümelte. Und hungrig einschlafen, das ging nun wirklich nicht! – Sie würde zusehen, dass sie künftig immer Knabberzeug im Zimmer hatte. Es war ja schließlich sehr wahrscheinlich, dass sie auf dem Zimmer noch einmal Hunger bekam, so früh wie das Abendessen hier war. Es mussten ja nicht immer fettige Chips sein. Ein paar Äpfel oder Bananen gingen ja auch mal, vielleicht. Sandra knabberte und knusperte leise vor sich hin und hoffte, dass nach den Chips, ungehindert von Hungergefühlen, die richtige Müdigkeit einsetzte, jene, die sie schlafen ließ.


  Doch auch nachdem sie die Tüte Chips geleert hatte (es war nur eine halb volle Tüte gewesen, die erste Hälfte hatte sie während der Busfahrt von Antalya nah Uzköy vertilgt) fühlte sie sich noch nicht bereit zu schlafen. Im Gegenteil: Sie war nun nicht mehr hungrig, doch auch wieder viel wacher, ihre Energiekurve ging noch mal in die Höhe, so wie es bei ihr oft am späten Abend der Fall war. Sandra nahm die Fernbedienung und zappte ein wenig herum. Schließlich entschied sie sich für einen amerikanischen Liebesfilm. Der war zwar etwas langweilig, aber wenigstens spielte Michelle Pfeiffer mit. Sandra fand Michelle Pfeiffer süß, nicht wirklich heiß, aber doch hübsch zum Ansehen. Die Handlung des Films war da gar nicht so wichtig …


  Sandra sah den Film bis zum Ende und schaltete dann weiter. Inzwischen war es nach Mitternacht. Sie schaute sich einen weiteren Film an, einen Thriller mit Al Pacino. Um viertel vor zwei schaltete sie den Fernseher aus. Sie ging erneut ins Bad und putzte sich die Zähne. Dann zog sie sich bis auf ihren Slip aus und weckte Lara, damit diese sich ebenfalls ausziehen und bettfertig machen konnte. Das tat sie auch zu Hause jeden Abend. Lara schlief fast immer gegen zehn Uhr auf der Couch ein und wurde gegen zwei Uhr von Sandra geweckt. Lara trottete nun schlaftrunken ins Bad und machte ihre allabendlichen Verrichtungen. Dann legte sich neben Sandra ins Bett und schmiegte sich an sie. 


  Sandra löschte das Licht und schloss die Augen. Dann lag sie da und wartete auf den Schlaf. Bald hatte sie ein angenehmer Dämmerzustand eingeholt. Sandra war fast schon eingeschlafen, als sie plötzlich von oben Geräusche hörte. Ein Stöhnen, ein Keuchen, das rhythmische Quietschen einer Matratze. Sex, ganz eindeutig. Aber wer mochte sich da oben vergnügen? Na, wer wohl: Inessa und Robert! Das war irgendwie logisch, oder? Wo doch sonst praktisch nur ältere Paare hier waren, die wenig leidenschaftlich wirkten. Und Mo konnte es ja wohl kaum sein. Und einer der paar älteren Singles? Lieber nicht. Wahrscheinlich nicht. Also, es musste sich um Inessa und Robert handeln! Und selbst wenn sie es doch nicht waren – ihrem Kopf ließ diese Vorstellung jetzt einfach nicht mehr los. Die Geräusche mussten einfach von Inessa und Robert kommen, und damit kamen sie auch von den beiden. Obwohl es mit Sicherheit an die hundert Gäste waren, die momentan im Hotel nächtigten. Und damit die Wahrscheinlichkeit, dass es sich tatsächlich um Inessa und Robert handelte, recht gering war. Egal! Sandras Kopfkino war bereits am Laufen. Wow. Heiß. Wie Inessa stöhnte … Soooo sexy. Und ein bisschen wild. Vor ihrem geistigem Auge ploppten sehr plastische Bilder auf. Extrem aufregende und erregende Bilder. Sandras Puls beschleunigte sich und ihr wurde ganz warm im Bauch und auch ein Stückchen abwärts. Dort unten begann es nun leicht zu pochen. Sandra öffnete die Augen und atmete tief durch. Eines stand fest: An Schlaf war vorerst nicht mehr zu denken.


  Sie blickte auf Lara, die tief und fest an ihrer Seite schlummerte. Sollte sie es wagen? Na ja, sie war ja heute echt zu kurz gekommen. Da konnte sie sich nun schon selbst was gönnen. Aber sie musste leise sein und vorsichtig. Denn sie wollte nicht von Lara mittendrin ertappt werden. Und manchmal wachte Lara recht leicht auf – auch wenn sie meistens schlief wie ein Stein.


  Behutsam schob Sandra Lara etwas zur Seite und rutschte selbst noch ein Stück von ihrer Freundin weg, bis sie, das Deckenlaken nur über ihren Füßen, am Rande des Bettes lag. Nun war etwa ein halber Meter zwischen ihr und Lara. Sandra wartete kurz. Atmete flach. Lara schien einfach weiterzuschlafen. Sandra atmete tief durch. Dann sie glitt mit ihrer Hand an ihrem Bauch hinab und legte ihre Finger zwischen ihre Beine. Durch den Slip hindurch spürte sie eine leichte Feuchtigkeit. Sandra zog sich mit beiden Händen die Decke bis zum Bauch und schlüpfte dann mit ihrer Hand unter die Decke und unter ihren Slip. Sie legte ihre Finger auf ihre warme, feuchte Stelle und lauschte den Geräuschen über sich. Dem Stöhnen, dem Quietschen der Matratze, dem Rhythmus der beiden Körper. Robert und Inessa. Sie stellte sich vor, wie er auf ihr lag, Inessas Brüste umfasste, ihre roten Lippen küsste … Wie er ihre Brustwarzen liebkoste, ihre Hüften streichelte und sie dann an den Hüften packte, während er mit stoßenden Bewegungen in sie eindrang. Schweiß glänzte zwischen Inessas vollen Brüsten und auf ihrem wundervollen, straffen Bauch, der unter dem erregten Atmen vibrierte. Robert nahm sie immer leidenschaftlicher und wilder, seine Hüften bewegten sich schneller und schneller, seine Stöße wurden tiefer. Inessas Atem beschleunigte sich immer weiter, ihre Muskeln spannten sich an, am Bauch, an den Beinen, den wundervollen, langen, sportlichen Beinen. Wie schön sie war! Inessas Mund war halb geöffnet, ihre Augen waren geschlossen und ihre zarten dunklen Augenbrauen zogen sich immer wieder erregt zusammen. Einige Strähnen ihrer wundervollen schwarzen Mähne klebten feucht auf ihrer glänzenden karamellfarbenen Stirn. Und Inessa stöhnte, stöhnte durch ihre vollen roten Lippen hindurch, presste fest die Augen zusammen, gab sich lustvoll hin, ließ sich von Robert ganz einnehmen und ausfüllen. Bewegte sich rhythmisch, ekstatisch auf den ersehnten Gipfelpunkt zu …


  Immer schneller waren auch Sandras Finger, massierten und verwöhnten sie, wurden fester und fester im Druck, in ihrem Körper wuchs die Spannung. Die Seitenblicke, die sie anfangs noch von Zeit zu Zeit auf Lara geworfen hatte, gab es nicht mehr. Ihr Stöhnen unterdrückte sie, presste ihre Lippen aneinander, schloss ihre Augen immer länger, um ganz bei sich zu sein, sich zu spüren, ihren Körper zu genießen. Als Sandra kam, war es ein heißer Orgasmus, hochelektrisiert, tausend Funken sprühten durch ihren Körper, bis in seine letzten Spitzen hinein. Sie biss ihre Zähne fest zusammen, um nicht aufzuschreien, verkrampfte ihre linke Hand im Bettlaken, während ihre rechte auf ihrem heißen, pulsierenden Schritt ruhte. Sie genoss die wellenartigen Entladungen, die langsam, ganz langsam abebbten.


  Wow!, dachte sie, ein wenig stolz auf sich und ihre Libido. Sie hielt die Augen geschlossen, blieb so noch mehr für sich und atmete zwar schnell, aber möglichst flach und leise. Wenig später hob sie ihre Lider und drehte ihren Kopf zu Lara. Die schlief weiterhin ruhig und regungslos. Lara hätte es mir nicht so schön besorgt, schoss Sandra durch den Kopf. Dieser Gedanke trübte sogleich ihre Euphorie ein wenig. Schade, dachte sie. Dann rutschte sie im Bett ein Stück mittiger und rollte sich auf die Seite, zur Tür gewandt. Eine wohlige entspannte Müdigkeit überkam sie und stimmte sie wieder etwas zufriedener. Ach, was soll’s, dachte sie friedlich, während sie die Augen wieder schloss. Selbst ist die Frau. Wenig später drehte sich Sandra auf den Bauch und schlief bald tief und fest ein.


   


  Kapitel 3


   


   


  Am nächsten Morgen hätten sie durch Sandra fast das Frühstück verpasst. Das gab es, wie sie beim Einchecken erfahren hatten, von sieben bis zehn gab. Lara hatte zwar schon um neun Uhr morgens an ihr herumzurütteln begonnen, aber erst zwanzig Minuten später hatte Sandra angefangen, sich langsam zu regen. Und in Schwung kam sie erst, als Lara ihr die Decke wegzog und mit dem kalten Waschlappen drohte. Da stand Sandra mürrisch und schimpfend auf und machte sich eilig fertig, damit sie noch zum Frühstück kamen. Um viertel vor zehn näherten sich die beiden Frauen dem Speisesaal. Hier war ein riesiges Frühstücksbuffet aufgebaut. Es roch nach Kaffee, Obst und frischen Semmeln. Gäste waren nicht viele in Sicht, es ging bei weitem nicht so turbulent zu wie am vorigen Abend, was sicher daran lag, dass die meisten Hotelgäste jetzt schon gegessen hatten. Am Eingang des Speisesaals war eine Tafel angebracht, auf der die Essenszeiten standen. Sandra entdeckte nun, dass es sogar ein Spätfrühstück gab, von zehn Uhr bis elf.


  »Mensch, schau mal!«, raunzte sie Lara zu. »Wir hätten uns gar nicht so beeilen müssen. Die haben auch ein spätes Frühstück! Wusstest du das?«


  »Ja, schon. Aber ich bin ja schon seit viertel nach sieben wach und habe inzwischen echt Hunger. Und ich weiß ja nicht, ob es bei dem späten Frühstück die gleiche große Auswahl gibt wie beim richtigen Frühstück. Deshalb wollte ich noch vor zehn Uhr hier sein. Und schau mal: Mittagessen gibt es von halb zwölf bis halb zwei. Wenn wir in der Zeit dazwischen noch was unternehmen wollen, sollten wir nicht zu spät frühstücken.«


  Sandra verdrehte die Augen. »Hier muss man ja ständig essen. Von zwei bis vier Uhr nachmittags gibt es Kaffee und Kuchen und ab sechs Uhr schon wieder Abendessen. Willst du das immer alles mitmachen? Dann kommen wir ja nie länger als ein oder zwei Stunden aus dem Hotel raus! Und nach zwei Wochen sehen wir aus wie zwei runde, unbewegliche Seekühe!«


  »Ach, Sandra. Wir haben doch Urlaub, da darf man es sich schon mal gut gehen lassen. Es schmeckt ja auch alles so gut hier, und wir müssen uns um nichts kümmern. Aber wegen mir können wir Kaffee und Kuchen auch mal ausfallen lassen. Wenn wir in der Zeit was anderes vorhaben. Nun lass uns einen Tisch suchen. Nachher können wir ja rausgehen und vielleicht einen Strandspaziergang machen?«


  »Hmpf«, machte Sandra und trottete Lara nach, die sich nun zielstrebig aufs Buffet zubewegte. Sie ließ dabei ihren Blick durch den Saal schweifen. Kein bekanntes Gesicht. Keine Rosi, kein Paul, keine Mo. Und auch kein Robert. Und keine Inessa … Sandra holte sich leicht missmutig eine Tasse Kaffee vom Kaffeespender und setzte sich an einen freien Tisch. Alleine. Denn Lara war gerade sehr am Buffet beschäftigt. Sie kam mit einem voll beladenen Teller zurück und ging dann noch zweimal los, um ihre Ausbeute zu vermehren. Wenig später saß Lara mit Schinken, Rührei, Salami, Würstchen, mehreren Scheiben Toast, einer großen Schale Müsli einem Kaffee und einem Glas Orangensanft vor Sandra und strahlte. »So, jetzt habe ich erstmal alles. Willst du dir nichts zu essen holen?«


  »Hm, ja doch, einen Joghurt vielleicht«, brummte Sandra, der bei dem Überangebot an Speisen eher der Appetit verging. Wobei sie morgens ohnehin nie viel Hunger hatte, normalerweise bestand ihr Frühstück aus zwei Tassen Kaffee, und hin und wieder kaufte sie sich auf dem Weg zur Arbeit eine Breze, die sie in der Trambahn aß.


  Während Lara eifrig biss und mampfte, schlürfte und schluckte, stand Sandra langsam auf und holte sich in aller Ruhe einen Becher Pfirsichjogurt. Den löffelte sie bedächtig, während sie Lara nachdenklich beim Essen zusah. Vor ihrem inneren Auge verwandelte sich Lara mehr und mehr in eine große, dicke Seekuh. Laras Haut wurde grau und dick und faltig, ihre Hände und Arme schrumpften zu kleinen runden Flossen und in ihrem Gesicht wuchs eine wuchtige Schnauze mit Schnurrhaaren. Laras gesamte Gestalt wurde unendlich feist und gewaltig, eine wirklich stattliche Seekuh. Und die wollte sich nicht bewegen und auch keine Spaziergänge machen. Sie wollte nur sitzen, liegen, schlafen und fressen. Diese Seekuh wollte auch keine Abwechslung, kein Abenteuer, keine Erotik. Sie wollte nur ihre Ruhe und vielleicht hin und wieder kuscheln und gestreichelt werden. Aber keinen Sex, nein, Sex war viel zu anstrengend. – Wie sollte sie das überhaupt anstellen, das mit dem Sex, mit diesem Körper? Mit diesem unglaublich wulstigen, fetten Körper …


  »Sandra, alles gut? Du schaust so komisch?«


  Sandra versuchte mit einem kurzen Kopfschütteln, ihre Seekuhvisionen wieder loszuwerden. »Bin nur etwas müde.«   


  »Soll ich dir noch einen Kaffee holen?«


  »Ach nein, danke. Den kann ich mir schon selber holen. Du musst mich ja nicht bedienen.«


  »Ich möchte dir aber gern einen Kaffee holen. Weil du für mich so früh aufgestanden bist. Ich weiß ja, wie sehr du es hasst, wenn du nicht ausschlafen darfst. Und wenn du magst, dann gehen wir morgen zu dem späten Frühstück, okay?«


  Überrascht blickte Sandra auf ihre Freundin. Diese war nun keine plumpe Seekuh mehr, nein. Eher ein reizendes Wimperntierchen. Wie sie so mit ihren langen Wimpern klimperte und sie mit ihren großen blauen Augen ansah … einfach lieb. Lara konnte eben auch verdammt lieb und süß sein. Und fett war sie nun wirklich nicht. Na ja. Noch nicht.


  »Hm. Ja. Klingt gut.«


  »Okay, dann hole ich dir jetzt noch einen Kaffee. Damit du etwas wacher wirst.«


  Lara ging los und kam mit einer Tasse Kaffee zurück.


  »So, hier, trink, mein Schatz«, sagte sie während sie die Tasse abstellte und sich setzte. »Was willst du denn nach dem Frühstück tun? Sollen wir erst einen kleinen Rundgang durchs Hotel machen? Und danach an den Strand gehen, auf einen kleinen Spaziergang? Es ist zwar momentan etwas bewölkt, aber es wird schon nicht regnen.«


  »Ja, okay.«


  Lara aß genüsslich ihre Teller und die Müslischale leer und trank ihren Kaffee und ihren Orangensaft aus. Sandra war mit der zweiten Tasse Kaffee schnell fertig.


  »So nun los!«, sagte Lara gut gelaunt und stand auf. »Lass uns erst mal nach unten gehen. Ich möchte dir den Wellnessbereich und den Billardraum zeigen!«


  »Mhm«, machte Sandra und ging ihrer Freundin nach. Sie verließen den Speisesaal und gingen in Richtung Aufzug. Gegenüber vom Aufzug war eine Treppe, die abwärts führte.


  »Nehmen wir die Treppe«, beschloss Lara und schon hüpfte sie die Stufen hinab. Sandra folgte ihr. Unten war eine Rezeption, an der eine junge Frau saß. Sie grüßte freundlich. »Hallo meine Damen. Sind Sie neu hier im Hotel?«


  »Ja«, erwiderte Lara. »Wir sind gestern erst angekommen.«


  »Ah, schön. Darf ich Ihnen den Wellnessbereich zeigen? Wir haben einen Massagebereich, einen Hamam, eine Sauna und einen Fitnessraum. Ich kann Ihnen eine kleine Führung anbieten und Ihnen dabei auch etwas über unsere Angebote erzählen.«


  Lara nickte. »Gerne. Aber vielleicht später. Wir wollten uns nur kurz umschauen, weil wir dann an den Strand möchten. Dürfen wir einen kurzen Blick in den Fitnessraum und ins Billardzimmer werfen?«


  »Ja, das dürfen Sie gerne«, erwiderte die Dame. »Den Fitnessraum können Sie jeden Tag nutzen, von acht Uhr bis neunzehn Uhr. Das kostet sie nichts. Den Billard- und Freizeitraum betreut Tarkan, unser Hotelanimateur. Sie können jeden Tag ab vierzehn Uhr bis spätabends Billard spielen. Der Raum ist allerdings abends geschlossen solange oben die Show läuft. Nach der Show ist er wieder bis spätnachts für Sie zugänglich. Der Massage- und Saunabereich hat bis zwanzig Uhr offen, den dürfen Sie aber leider nur in meiner Begleitung betreten oder wenn Sie einen Termin haben.«


  Nun wandte sich Sandra an die Rezeptionistin. »Der Hamam und die Massagen sind nicht umsonst?«


  »Nein. Aber es gibt sehr günstige Angebote. Vor allem vormittags ab acht Uhr. Hier, nehmen Sie sich gerne einen Flyer, da steht alles drauf! Die Massagetermine müssten Sie dann mit mir vereinbaren. Und gerne führe ich Sie vorher herum und erkläre Ihnen alles ausführlich.«


  Sandra nahm sich einen Flyer. »Danke. Wir schauen später mal vorbei. Sagen Sie, was ist, wenn man abends nicht so früh ins Bett und noch was zu trinken will? Die Bar oben schließt ja um zwölf, nicht?«


  »Ja, das ist richtig. Aber in dem Hotel gibt es auch eine Diskothek. Die ist hinter dem Billardraum, rechts ums Eck. Disco Sugar heißt sie. Die hat bis nachts um drei offen.«


  »Ah. Eine Disco«, sagte Sandra erstaunt. »Hätte ich jetzt nicht gedacht. Sind ja fast nur alte Leute hier. Ist da nachts was los?«


  »Ach, da ist schon immer wieder was los. Die spielen dort abwechselnd alte Schlager und modernere Sachen. Aber wenn Sie sich für die Disco interessieren, fragen Sie lieber Tarkan. Der kennt sich da besser aus. Tarkan ist nach der Show fast jede Nacht dort.«


  »Aha. Ja, also danke für die Information.« Sandra blickte Lara an. »Komm, schauen wir mal vor zum Billardraum und zur Disco.«


  Die beiden Frauen gingen an der Rezeption vorbei, hin zum Billardzimmer. Die Tür war geschlossen, aber man konnte durch die Scheibe zwei große Billardtische in der Mitte des Raumes erkennen. An der rechten Seite war ein langer Tisch, auf dem nebeneinander vier Computer standen. Außerdem gab es einen großen Schrank, in dem mehrere Bücher aufbewahrt waren sowie einige Gesellschaftsspiele.


  »Schön«, sagte Lara. »Da können wir ja hin und wieder mal Billard spielen, oder?«


  »Ach«, erwiderte Sandra. »Kommt drauf an. Solange uns Tarkan dabei in Ruhe lässt. Während seiner Show ist der Raum ja leider geschlossen. Aber komm, schauen wir uns mal die Disco an.«


  Sandra ging voraus, Lara folgte. Gleich hinter dem Freizeitraum tauchte die Diskothek vor ihnen auf. Das Wort Sugar leuchtete einem in großen pinkfarbenen Buchstaben sofort entgegen. An der Eingangstür war ein rosafarbener Zettel angebracht. Heute ab 22 Uhr Ladysnight. Für Damen alle Getränke frei. Seitlich von der Tür war die Getränkekarte angebracht.


  »Hm«, meinte Sandra. »Hier sind die nicht gerade billig. Ein kleines Bier kostet vier Euro, ein Weißbier fünf Euro. Aber ich kann mir schon vorstellen, wie es hier nachts aussieht: Einige dicke alte Männer sitzen da vor ihrem Weißbier und hören mit dumpfer Birne langweilige Schlagermusik. Ein oder zwei Frauen sitzen noch dabei und schlürfen einen Longdrink, weil für sie die Getränke umsonst sind. Dazwischen hampelt Tarkan herum und macht den Animationskasper.«


  Lara lächelte. »Gut möglich. Aber du weißt ja, ich bin sowieso keine große Discogängerin.«


  »Ja, ich weiß. Aber wenn uns abends mal fad ist, können wir ja mal ins Sugar gehen und uns einen Drink genehmigen. Am besten gleich wenn die Disco öffnet, weil da Tarkan noch nicht da ist. Der spielt ja bis um elf nachts oben den Clown.«


  »Na gut. Das können wir schon mal machen. Lass uns noch einen Blick in den Fitnessraum werfen, hm?«


  »In den Fitnessraum? Seit wann interessierst du dich für Fitness?«


  Lara zuckte mit den Schultern. »Ach, mei. Ich will ja nur mal reinschauen. Ist ja alles umsonst hier. Wer weiß, vielleicht setz ich mich mal auf ein Fitnessrad oder so. Nur, um es mal auszuprobieren.«


  »Aha. Na gut. Dann werfen wir mal einen Blick in den Sportraum. Ich find Fitnessgeräte ja bescheuert. Warum soll ich auf einem Laufband rumstrampeln und dabei die Wand anstarren, wenn ich am Strand joggen und währenddessen aufs Meer schauen kann?«


  »Mag sein. Aber wie oft joggst du denn? Vielleicht drei- oder viermal im Jahr? Lass uns doch mal sehen, was die hier so an Geräten haben.«


  Lara und Sandra kehrten dem Sugar den Rücken zu und steuerten auf eine weiße Tür zu, auf der Fitnesscenter stand. Lara betrat den Raum. Sandra folgte ihr wenig motiviert. Zuerst konnte Sandra kaum etwas erkennen, da ihr Lara die Sicht versperrte. Sie hörte nur eine fremde Frauenstimme die »Hallo« sagte und Lara, die das »Hallo« erwiderte. Dann trat Lara zur Seite und Sandra hatte freie Sicht. Da waren zwei Laufbänder, zwei Stepper, ein Crosstrainer, drei Kraftgeräte und eine Hantelbank. Und da war außerdem eine Frau, die auf einem der Laufbänder joggte. Die Frau trug eine enge schwarze Sporthose und ein anliegendes weißes Top, in dem ihr voller Busen und ihr flacher Bauch deutlich zur Geltung kamen. Sie hatte ihr langes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, eine feuchte Ponysträhne klebte auf ihrer karamellfarbenen Stirn. Die dunkelbraunen Augen strahlten Sandra freundlich an. Ihre roten Lippen lächelten. Eine Schweißperle rann von ihrem schlanken Hals über das feucht glänzende Dekolletee und verschwand zwischen ihren Brüsten.


  »Hallo Sandra«, sagte die Frau.


  »Hallo Inessa«, krächzte Sandra leise. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fangen – und fragte sich, wieso sie diese wundervolle Samtstimme nicht schon bei deren erstem Hallo an Lara erkannt hatte. Doch nachdem sie einmal tief durchgeatmet und sich geräuspert hatte, war sie wieder voll da. »Trainierst du öfter hier im Fitnessraum?«


  Inessa nickte. »Ich bin fast jeden Vormittag hier, gleich nach dem Frühstück. Hier gibt es so viel zu essen, da muss ich mich hin und wieder bewegen, um die Kalorien abzustrampeln.«


  »Ah, ich verstehe«, lächelte Sandra. »Es wäre schade, wenn man im Urlaub aus der Form geht, nur weil man gerne genießt. Und Sport tut ja auch gut. Hält einen fit und jung.« Sandra ertappte sich selbst dabei, wie sie ihre Körperhaltung korrigierte und den Bauch einzog. Da gab es zwar nicht viel einzuziehen, aber eine gerade und straffe Haltung mit vorgestreckter Brust konnte nie schaden, wenn man mit einer derart heißen Frau sprach.


  »Stimmt.« Inessa strahlte. »Das sehe ich genauso. Vielleicht trifft man sich ja mal hier unten im Fitnessraum?«


  »Ja, vielleicht. Gut möglich«, schnurrte Sandra. Dann spürte sie Laras prüfenden und skeptischen Blick von der Seite. »Ähm, das ist übrigens Lara, meine Freundin. Lara, das ist Inessa, die Frau, mit der ich gestern beim Abendessen zusammengestoßen bin.«


  »Hallo Lara«, sagte Inessa. »Machst du auch gerne Sport?«


  »Nein, ich bin nicht so sportlich. Und ich wusste bisher auch nicht, dass Sandra sich derart für Fitness interessiert.«


  »Ja, stimmt schon«, versuchte Sandra sich zu retten. »Normalerweise jogge ich lieber draußen. Aber wenn das Wetter mal schlecht ist oder es sich ergibt, warum sollte man den Fitnessraum nicht nutzen? Wir können ja mal gemeinsam hier trainieren, Lara.«


  »Hm, mal sehen.« Lara schien sich plötzlich gar nicht mehr für den Fitnessraum zu interessieren. »Nun komm, Sandra. Gehen wir raus an den Strand. Wir wollten doch noch einen Spaziergang machen, bevor es Mittagessen gibt.«


  Für Sandra war es unschwer zu erkennen, dass Lara nun deutlich verstimmt war. Sicher war es das Beste, die Situation nicht weiter auszureizen und dem Fitnessraum samt Inessa den Rücken zuzukehren. Für den Moment jedenfalls. Aber sie befanden sich ja erst am Anfang ihres zweiwöchigen Urlaubs, da gab es sicher noch die eine oder andere Möglichkeit …


  »Ja, gehen wir an den Strand«, sagte Sandra zu Lara. Dann schenkte sie Inessa noch ein ausgiebiges Strahlen. »Ciao Inessa!«


  »Ciao Sandra, ciao Lara!”


  »Ciao”, sagte Lara dumpf, während sie ich umdrehte und den Raum verließ. Sandra folgte ihrer Freundin brav, dabei speicherte sie in ihrem Inneren das Bild von Inessa sorgfältig in allen Einzelheiten ab. Wow, was für eine bezaubernde, wunderschöne Frau! Sandras Bauch stand in Flammen und ihre Schläfen pochten. Sie wusste schon jetzt, dass ihre Fantasie das eben Erlebte und Gesehene demnächst zu einer aufregenden Tag- oder Nachtträumerei ausbauen würde. Die erregenden Bilder von Inessa würden ihr so schnell nicht mehr aus dem Kopf gehen und sich fest in ihren Gehirnwindungen verankern. Um dann immer wieder hervorzukommen, mal durch ein bewusstes Hervorholen, mal ganz spontan und überraschend. Sandra liebte es schöne Bilder einzufangen und in ihrem Gedächtnis wie kostbare Schätze zu hüten. Für Träumereien oder als Inspiration für ihre Texte und ihre Musik. Diese Welt konnte oft so dröge und einfältig sein, ein fades Einerlei aus Oft-Gesehenem und Wenig-Aufregendem. Alles was positiv daraus hervorstrahlte und ihr Glücksgefühle gab, erregende Momente bereitete, Muse war oder ein lebendiges Kribbeln schenkte, war kostbar. Darauf galt es ihren Blick zu lenken. Um sich selbst zu beschenken, um die prächtigen Seiten des Lebens zu fokussieren und um sich lebendig und kraftvoll zu fühlen. Es ging Sandra um Lebenslust und Lebenskunst, um wahren körperlichen wie seelischen Genuss. Es ging ihr um die Bewunderung von Schönheit – und um höchstens ein ganz ungefährliches und vorsichtiges Spiel mit dem Feuer. Zu dem Laras Eifersucht sie sogar antrieb. Einfach weil das Verbotene immer einen stärkeren Reiz ausübte als das Erlaubte. Aber mehr als Flirten würde es nicht geben. Sie wollte Lara treu sein. Und sie wollte keinen Liebesstress, denn der würde ja gerade wieder nicht schön sein und vom Schönen ablenken. Und für das Schöne, dafür nur lohnte es sich doch zu leben!


  Lara würde sie in dieser Hinsicht nie verstehen. Dafür war Lara viel zu pragmatisch, fantasielos und Besitz ergreifend. Lara mochte viele ihrer guten und schlechten Seiten kennen, akzeptieren und lieben. Doch richtig verstehen würde Lara sie niemals. In manchen Momenten vermisste Sandra das, aber oft genug genoss sie es auch. Nicht verstanden zu werden, bedeutete auch, nicht so leicht zu durchschauen zu sein. Und dies konnte einem wiederum ein klein wenig Freiheit schenken, obwohl man in einer festen Beziehung steckte.


   


  ***


   


  Während Sandra noch mit verträumtem Blick über Schönheit und Lebenslust sinnierte, war Laras Miene verbissen und düster. Das fiel Sandra aber erst auf, als Lara zu meckern begann und Sandra deshalb ihren Blick auf sie richtete. Die beiden Frauen waren stumm die Treppe hinaufgegangen, hatten gemeinsam die Hotelhalle durchquert und traten nun durch die große Hoteltür ins Freie. Da fing Laras Zetern an.


  »Diese Inessa scheint dir ja gut zu gefallen, hm?«


  »Ach ja, schon«, sagte Sandra ruhig. »Sie ist eine schöne Frau und sehr nett. Findest du nicht?«


  »Natürlich sieht sie gut aus, und sie ist auch nett. Aber mir scheint, du hast im Fitnessraum schon ziemlich große Augen gekriegt.«


  »Große Augen? Kann schon sein. Aber ich weiß gar nicht, warum du jetzt so drauf rumreitest. Ich hab doch nichts gemacht.«


  »Ph! Tust so, als würdest du dich für Fitness interessieren! Sport tut einem gut, hält fit und jung! So habe ich dich ja noch nie reden hören! Mich würde es nicht wundern, wenn du dich plötzlich in den Fitnessraum schleichst, nur um mit ihr gemeinsam auf den Geräten zu strampeln!«


  »Warum sollte ich mich denn runterschleichen? Jetzt sei doch nicht so kindisch, Lara. Wenn ich tatsächlich mal Lust haben sollte, in den Fitnessraum zu gehen, dann mache ich das einfach. Ganz ohne Heimlichtuerei. Du kannst ja mitgehen, wenn du möchtest.«


  »Damit ich dir dabei zusehe, wie du Inessa angaffst und mit ihr flirtest?«


  Sandra schüttelte verblüfft den Kopf. »Mit ihr flirten? Inessa verbringt hier ihre Flitterwochen! Sie ist frisch verheiratet und total verliebt. In ihren Mann Robert. Sie ist also stockhetero und zudem glücklich vergeben. Wie und warum sollte ich da mit ihr flirten? So ein Quatsch! Jetzt reiß dich mal zusammen, Lara! Deine Eifersucht ist hier wirklich fehl am Patz.«


  »Nein«, fiepte Lara. »Eben nicht. Ich kenne doch deinen Blick, wenn dir eine Frau gefällt. Inessa hast du vorhin regelrecht angeschmachtet!«


  »Du spinnst doch«, knurrte Sandra. »Wenn du weiter so rumzickst, kannst du allein zum Strand runtergehen. Den Mist werd ich mir nicht länger anhören.«


  Laras Augen sprühten Funken. Doch dann konnte Sandra erkennen, wie sich Lara zusammennahm und zu einer entspannteren Mimik zwang.


  »Na gut«, sagte Lara, nicht ohne einen Rest Groll in ihrer Stimme. »Lassen wir das Thema. Gehen wir gemeinsam an den Strand.«


  Sandra seufzte. »Meinetwegen.”


  Stumm verließen die beiden Frauen die Hotelanlage und betraten die kleine Fußgängerzone von Uzköy. Zum Strand musste man die Fußgängerzone ein Stück weit geradeaus entlang gehen und dann rechts abbiegen. Das wussten sie, und das zeigten auch die Schilder deutlich an. Schweigend machten sie ihren Weg. Neben ihnen stand ein Verkaufsladen neben dem nächsten. Es gab Souvenirs, T-Shirts, Sonnenbrillen, Bademode, Luftmatratzen, Badetücher … Schon nach wenigen Metern wurden sie von einem Verkäufer angesprochen.


  »Hallo, hallo! Woher kommst du? Aus Deutschland?«


  Sandra und Lara sahen den Mann nur verärgert an und beschleunigten ihren Schritt. Keine zehn Meter weiter tauchte der nächste Typ auf, er stellte sich ihnen direkt in den Weg.


  »Hallo, schöne Frauen! Schaun Sie sich Sonnenbrillen an. Für Sie gibt es Sonderpreis!«


  »Nein, danke!«, knurrte Sandra und machte einen Bogen um den Mann herum. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lara mit genervtem Gesicht und großen Schritten zwischen ihr und dem Mann hindurchpreschte. Bald war sie deutlich vor ihr. Sandra legte ebenfalls noch einen Zahn zu und holte Lara wieder ein. Wie aufdringlich diese Verkäufer waren! Ob sie mit dieser Art bei anderen Touristen Erfolg hatten? Na ja, viele Touristen waren ja nicht gerade unterwegs. Abgesehen von den Verkäufern, die vor ihren Läden herumlungerten, waren kaum Leute auf dem Gehweg zu sehen. Wahrscheinlich war den Verkäufern echt langweilig. Und sie mussten um ihre Einnahmen fürchten. Konnten sie überhaupt von diesem Geschäft leben? Wenn hier immer so wenig los war, wer kaufte ihnen dann ihren Krempel ab? Aber bestimmt waren in der Saison deutlich mehr Touristen unterwegs. Es war ja Mitte November jetzt, und damit logischerweise Urlauberflaute. Wahrscheinlich waren die Verkäufer zur Hochsaison auch weniger aufdringlich. Aber nun fielen sie über jeden potenziellen Käufer her, wie eine hungrige Spinne, die ihr Netz gespannt hat und auf Beute lauert und dann plötzlich ein Zappeln spürt. Diese Verkäufer konnten einem einen entspannten Spaziergang derzeit jedenfalls ordentlich vermasseln. Hoffentlich hatten sie wenigstens am Strand ihre Ruhe.


  Sandra und Lara bogen rechts ab und verließen damit die Einkaufsstraße. In der kleinen Seitenstraße waren keine Verkaufsläden mehr, nur ein Internetcafé gab es hier, einen Massagesalon und einige kleinere Wohnhäuser, dazu ein Café und ein Restaurant, beide geschlossen. Nach ein paar weiteren Metern konnten sie bereits das Meer am Horizont erkennen. Sandra und Lara schritten zügig voran. Und schon tauchten zwei Strandbars auf – eine der Bars hatte geschlossen, in der anderen saß lediglich ein älteres Paar und trank Kaffee –, und mit ihnen kam auch der freie Blick auf die große helle Sandfläche und das tiefblaue Meer. Wenig später endete der asphaltierte Gehweg und Sandra und Lara machten ihre ersten Schritte auf dem festen gelbgrauen Sand. Noch immer sprach keine der beiden ein Wort. Sandra wurde das Schweigen allmählich zu langweilig. Auch weil es am Strand kaum etwas zu sehen gab. Einige Strandspaziergänger waren unterwegs, und ansonsten sah man auf der rechten Seite nur riesige Hotelfronten und links das blaue Wasser. Überall wurde gerade gebaut und renoviert. Hässliche Absperrzäune waren vor den meisten Hotelanlagen errichtet.


  Jetzt verstehe ich!, dachte Sandra. Deshalb war der blöde Urlaub wahrscheinlich so billig. Die renovieren jetzt überall bis zum Frühling und Sommer, damit alles hübsch ist, wenn die Urlaubssaison beginnt.


  In der letzten Nacht hatte es geregnet und der Sand war noch feucht und kühl. Auf dem Himmel zeichneten sich graue Wolken ab, die neuen Regen ankündigten, nur hin und wieder blinzelte die Sonne zögerlich durch die Wolkendecke hindurch. Eindeutig kein Badewetter. Und für sportliche Aktivitäten zu windig. Also gab es nicht mal leicht bekleidete Menschen zu betrachten und auch keine Ball- oder Badmintonspieler. Es war insgesamt ein langweiliger und lebloser Strand, fast ein bisschen trostlos.


  »Nicht viel los hier, hm?«, sagte Sandra zu Lara, um damit vielleicht ein Gespräch in Gang zu bringen. 


  »Mhm«, machte Lara nur.


  »Sollen wir links oder rechts entlang gehen? Vielleicht rechts? Links wird der Strand ja recht felsig. Und vorne auf der rechten Seite ist eine kleine grüne Hütte, sieht aus wie ein schnuckliges Strandcafé?«


  »Okay.«


  »Bist du noch sauer?«


  »Hmpf. Sauer? Ich kann einfach nicht verstehen, wie du so schamlos vor meinen Augen mit anderen Frauen flirten kannst!«


  »Aber ich habe doch gar nicht geflirtet! Das war nur eine kurze Unterhaltung ohne jeden Tiefgang. Es war derart harmlos, dass ich gar nicht darauf gekommen bin, dass es dich irgendwie stören könnte!«


  »Und warum hast du dann so einen Blödsinn geredet und dich so verstellt? Warum hast du so getan, als wärst du sportbegeistert und würdest ständig joggen und was für deine Fitness tun? Warum hast du plötzlich deinen Bauch eingezogen und deinen Busen vorgestreckt? Warum hast du ihr so intensiv in die Augen gestarrt? Ganz einfach: um ihr zu gefallen! Das liegt doch auf der Hand! Du bist derart leicht zu durchschauen und gibst dir noch nicht mal Mühe, deine Absichten zu verbergen! Das ist verdammt respektlos mir gegenüber!«


  Laras Stimme war im Laufe ihres Gezeters immer quiekender und schriller geworden. Noch ein paar Worte mehr und sie hätte mit ihrem Fiepen Hunde anlocken können. Das vermutete Sandra jedenfalls.


  »Ich wollte doch nur freundlich sein! Ein kleiner Plausch unter Hotelgästen! Mehr nicht! Und meinen Bauch hab ich überhaupt nicht eingezogen, und wenn dann nur ein kleines bisschen und völlig unabsichtlich!«


  »Du lügst!«


  »Von wegen! Du übertreibst völlig! Und verstellt habe ich mich auch fast gar nicht. Es ist ja in der Tat so, dass ich es tausend Mal spannender finde, über Sport zu reden als davon zu schwärmen, wie gut das Essen schmeckt! Na klar, ich bin keine Sportskanone, aber Joggen und Fitness sind mir immer noch lieber, als den ganzen Tag faul auf meinem Hintern zu sitzen und irgendeinen fetten oder süßen Mist in mich reinzustopfen! Wer weiß, vielleicht entwickle ich mich während des Urlaubs hier wirklich zum Fitnessfan! Einfach um der sinnlosen Völlerei und der Langeweile zu entgehen!«


  »Bin ich etwa langweilig? Nur weil ich gerne genieße und mich erhole? Öde ich dich derart an?!«


  »Ähm … nein, so habe ich das auch nicht gemeint … Wir könnten ja gemeinsam Sport treiben oder etwas unternehmen. Aber mir scheint, dir sind die Mahlzeiten hier wichtiger!«


  »Du bist echt gemein! Ich habe doch bereits gesagt, wir können Kaffee und Kuchen mal ausfallen lassen. Und die Idee mit dem Strandspaziergang kam auch von mir!«


  »Na toll. Ein kleiner Verdauungsspaziergang zwischen Frühstück und Mittagessen. Wie aufregend!«


  »Weißt du was, Sandra?! Du kannst mich mal! Dir kann man rein gar nichts recht machen! Wenn ich dir zu langweilig bin, dann renn doch weiterhin diesem Fitnessbunny nach! Und vergiss dabei nicht, ihr nach dem Mund zu reden und deinen Busen rauszudrücken!«


  »Pah! Du hast sie doch nicht mehr alle! Ich renne rein gar niemandem nach! Ich gehe nur mit offenen Augen durchs Leben! Und ja, es stimmt: Unsere Beziehung ist derzeit nicht gerade spannend! Wahrscheinlich genauso wenig spannend wie dieser Urlaub hier! Und du gibst dir auch nicht wirklich Mühe, das zu ändern.«


  »Was??! Und was machst du? Was ist so spannend an dem, was du so machst?«


  »Ich hab wenigstens Fantasie! Und ich würde auch gerne mal was Aufregendes tun, nur sind die Möglichkeiten hier sehr begrenzt. Aber genau das wolltest du ja: einen behäbigen Trott, dich möglichst wenig anstrengen!«


  »So, so, ich bin also behäbig, gebe mir keine Mühe und langweile dich. Alles klar. Meinst du etwa, diese Inessa ist so viel aufregender? Nur weil sie aussieht wie ein gottverdammtes Model? Wahrscheinlich ist sie strohdumm und furchtbar öde!«


  »Lass mich verdammt nochmal mit Inessa in Ruhe! Du verstehst überhaupt nicht, was ich sagen will!«


  »So, dumm bin ich jetzt wohl auch noch? Ach, leck mich doch, Sandra! Du kannst mich mal!«


  »Leck dich doch selber!« 


  Lara schenkte Sandra noch einen stechenden Blick, dann drehte sie sich um und ging mit zügigen Schritten davon. Sie verschwand in die Richtung, aus der sie beide zuvor gekommen waren. Sandra blieb verdattert stehen und starrte Lara nach. Verdammt. Was war das denn gewesen? Hatte Lara noch alle Tassen im Schrank? Sandra atmete ein paar Mal tief durch. Als die erste Wut verflogen war, wurde ihr Kopf wieder klarer. Na ja, kam ihr da in den Sinn, so ganz unrecht hat Lara ja nicht gehabt, auch wenn ihre Reaktion natürlich völlig übersteigert war. Aber, hey: Bin ich wirklich derart leicht zu durchschauen?


  Sandra blickte nachdenklich auf den Sand vor ihren Füßen. Vielleicht kannte Lara sie doch besser, als sie es vermutete. Auf alle Fälle war Lara nicht dumm. Und sehr aufmerksam. Da galt es künftig wohl vorsichtiger und subtiler zu sein. Jedenfalls dann, wenn sie sich weiterhin an Inessa erquicken wollte. Rein platonisch natürlich nur, sie war ja kein Flittchen, sie war eine Ästhetin. Ja, eben. Lara übertrieb schon mächtig. Sie konnte ihr doch vertrauen, sie war ihr bisher noch nie fremdgegangen. In viereinhalb Jahren kein einziges Mal! Außer natürlich mit den Augen und in der Fantasie. Das durfte man ja wohl noch.


  Sandra seufzte und beschloss, noch ein wenig am Strand entlang zu schlendern. Nun musste sie ja nicht mehr so auf die Zeit achten. Es war schließlich davon auszugehen, dass ihre Verpflichtung mit Lara zu Mittag zu essen, mit ihrem Streit erloschen war. Gedankenverloren schlurfte Sandra mit ihren grauen Converse-Turnschuhen durch den feuchten Sand. Lange schon hatte sie mit Lara nicht mehr derart gestritten. Hatte sie das überhaupt schon mal? Nein, so scharf waren sie und Lara wohl noch nie aneinandergeraten … Und das beim ersten gemeinsamen Urlaubstag in Uzköy! Und der erste Tag hatte ja gerade erst angefangen! Das konnte ja heiter werden: Mit dem heutigen Tag waren es noch dreizehn gemeinsame Tage hier, in diesem türkischen Touristenkaff, eingesperrt in diesem bescheuerten Hotel. Da konnten noch so einige Fetzen fliegen.


   


  Kapitel 4


   


   


  Sandra ging noch über eine Stunde am Strand spazieren. Sie hatte keine rechte Lust ins Hotel zurückzukehren und schon gar nicht, Lara dort zu begegnen und ihre Auseinandersetzung fortzuführen. Aber der leere Strand mit den vielen Baugerüsten um die Hotelanlagen herum war wenig anziehend und spannend, und so wurde ihr der Spaziergang nach einer Stunde doch deutlich zu fad. Sie machte sich auf den Rückweg zum Hotel – und hielt dabei noch bei einer der wenigen Strandbars inne, die geöffnet hatte. Beach Bar, hieß sie. Warum nicht noch gemütlich einen Kaffee trinken? Eilig hatte sie es ja nun wirklich nicht. Sandra nahm an einem freien Tisch Platz und bestellte sich einen Cappuccino und ein Glas Wasser. Sie ließ sich Zeit beim Trinken und schaute gedankenverloren aufs Meer. Mann oh Mann … Was sollte sie hier die kommenden fast dreizehn Tage treiben? Wie konnte sie dem eintönigen Rhythmus entgehen, der nur aus Mahlzeiten, Spaziergängen und vielleicht einigen dämlichen Ausflügen zu irgendwelchen bescheuerten Felsen, Ramschmärkten oder Wasserfällen bestand? Wie konnte sie sich so weit von diesem spießigen und deprimierenden Urlaubsmechanismus befreien, dass sie ein wenig Spaß und Abenteuer erlebte? Wie konnte sie sich letztlich von Laras Erwartungen befreien – oder wie von Lara selbst?


  Diese letzte Frage, die sich ganz wie von alleine gestellt hatte, löste einen kleinen Stich in ihrer Magengrube aus. Wollte sie sich tatsächlich von Lara befreien? Aber sie liebte Lara doch – oder nicht? Ja, schon. Aber womöglich hätte sie ohne Lara mehr Spaß. Oder zumindest mit ein bisschen weniger Lara. Mit einer kleineren Dosis Lara über den Tag verteilt … Ach, wenn Lara doch nur ein bisschen spannender wäre! Na ja. Am Anfang ihrer Beziehung war ihr Lara eigentlich gar nicht öde vorgekommen. Sie hatten viel miteinander gelacht, über alle möglichen Dinge. Lara war ein sehr humorvoller und gewitzter Mensch, der Sandra gerne mal spitzbübisch auf den Arm nahm, und dem drollige Witze einfielen. Und wie Laras Mimik in Sekundenschnelle von gespieltem Ernst zu schelmischem Flunkern und herzlichem Lachen wechseln konnte! Das liebte Sandra an ihr. Ebenso wie ihre warme und liebenswerte Art und ihre Bodenständigkeit. Besonders aufregende Dinge hatten Lara und Sandra kaum gemeinsam unternommen, aber auch normale Dinge, wie Kinobesuche oder Spaziergänge, konnten mit Lara eine sehr heitere und kurzweilige Sache sein. Und Sandra fühlte sich so geliebt von Lara wie sie sich bisher noch von keinem Menschen geliebt gefühlt hatte. Das waren alles die schönen und guten Seiten ihrer Beziehung.


  Doch seit einem Jahr wurden die heiteren gemeinsamen Momente, die schön-vertraulichen Situationen immer seltener. Der fade Alltag machte sich immer breiter. Auch die gemeinsamen Kinobesuche und Spaziergänge hatten an Leichtigkeit und Kurzweiligkeit klar eingebüßt. Und waren zudem wirklich weniger geworden. Irgendwie verloren sie sich ein gutes Stück. Und während Lara immer eifersüchtiger und zickiger wurde, wurde Sandra immer verträumter und kapselte sich zunehmend von Lara ab. Zugleich begann sie sich immer mehr für andere Frauen zu interessieren, was Lara wiederum nicht entging und was natürlich deren Eifersucht weiter steigerte und die Gesamtstimmung nicht gerade verbesserte. Ein Teufelskreis war entstanden, der sie anscheinend immer weiter voneinander entfernte … 


  Sandra schüttelte den Kopf über sich selbst und ihre Gedanken. Wozu derart Grübeln? Das brachte sie doch nicht weiter. Außerdem kam sie davon nur schlecht drauf. Dann fiel ihr wieder Inessa ein. Inessa und ihr feuchtes enges Top, Inessas hammermäßige Figur, Inessas warme und tiefe Augen. Sandra gab sich der Vorstellung von Inessa in ihren vielen Facetten eine ganze Weile genussvoll hin. Dann leerte sie ihre Tasse und ihr Glas und winkte der Bedienung. Nachdem sie gezahlt hatte, ging sie langsam weiter in Richtung Hotel. Mittlerweile war es viertel nach eins. Das Mittagessen im Hotel hatte sie damit quasi verpasst. Na ja, wenn sie Hunger bekam, konnte sie sich ja ab zwei Uhr ein Stück Kuchen holen. Das würde bis abends sicher reichen.


  Zwanzig vertrödelte Minuten später war Sandra wieder beim Hotel angelangt. Als sie durch das große Eingangstor schritt, sah sie Mo, die in der Schiffschaukel bei dem kleinen Spielplatz neben dem Hotel saß. Mo wippte langsam auf und ab. Eine kleine weiße Wolke über ihrem Kopf verriet, dass sie gerade rauchte. Sandra ging langsam auf Mo zu. Mo schien ganz verträumt und versunken zu sein, ihr Pony hing ihr so tief ins Gesicht, dass nur ihr Mund und ihr Kinn noch zu sehen waren. Wodurch sie wirklich Gefahr lief, sich ihre pinkfarbene Strähne beim Rauchen anzukokeln. Mo bemerkte Sandra nicht mal, als diese schon neben ihr stand.


  »Hey Mo. Wie geht’s?”


  Keine Regung von Mo. Sandra tippte Mo leicht auf die Schulter. Da fuhr Mo erschrocken zusammen. Sie wischte sich ihren Pony aus dem Gesicht und starrte auf Sandra. Dann pulte sie die Kopfhörer aus ihren Ohren.


  »Boah krass, hast du mich erschreckt!«, stöhnte sie.


  »Sorry, aber ich hab nicht gesehen, dass du Kopfhörer aufhast.«


  »Das hab ich oft. Ich häng gern ab und hör ein paar Songs. Und dabei versuche ich die Umgebung um mich herum zu vergessen. Was soll man hier sonst schon machen, um nicht völlig abzudrehen?«


  »Weiß nicht«, erwiderte Sandra ehrlich. Dann blickte sie auf die Zigarettenpackung, die Mo ungeniert neben sich auf den Sitz der Schaukel gelegt hatte. Es war eine noch fast volle Packung Lucky Strike Lights. »Wo hast du die Zigaretten her? Hast du keine Angst, dass deine Eltern dich beim Rauchen erwischen?«


  »Ach, meine Eltern sind auf so ’nem affigen Touri-Ausflug, die kommen erst abends zurück. Und das mit den Kippen war kein Problem. Die hab ich vorhin einfach am Kiosk gekauft. Willst du eine?«


  »Nein, danke. Ich hab selber welche. Darf ich mich einen Moment zu dir setzen? Mir ist selbst grad ein wenig fad.«


  »Ja klar. Lass uns ein bisschen wippen und rauchen.«


  Sandra setzte sich Mo gegenüber in die Schiffschaukel und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich hab übrigens auch Gras da«, sagte Mo. »Reicht noch für eine schöne dicke Tüte. Aber damit müssen wir vorsichtig sein. Das wäre eher was für abends am Strand, weißt schon.«


  Sandra nickte und sagte ohne groß nachzudenken: »Verstehe. Danke für das Angebot. Vielleicht komme ich darauf zurück.« Sie zog an ihrer Zigarette und ließ ihren Blick über den leeren Spielplatz schweifen. »Sag mal, du bist wirklich schon sechzehn, Mo, oder? Du hast mich nicht angeschwindelt und bist in Wirklichkeit erst dreizehn oder vierzehn?«


  »Spinnst du? Natürlich bin ich sechzehn! Ich bin doch schon längst kein Kind mehr! Willst du etwa meinen Ausweis sehen?«


  »Nein, nein, schon gut. Ich glaube dir das mit deinem Alter mal.«


  »Wie alt bist du denn?«


  »Fünfunddreißig.«


  »Hm. Schon ganz schön alt. Hätte dich aber jünger geschätzt. So auf Ende zwanzig.«


  »Danke.«


  »Wo hast du eigentlich deine Freundin gelassen?«


  »Ach, die sitzt jetzt sicher irgendwo im Hotel bei Kaffee und Kuchen. Wir haben uns vorhin gestritten.«


  »Worüber denn?«  


  »Über die unterschiedlichen Interessen, die wir so haben.«


  »Und was für unterschiedliche Interessen habt ihr beide?«


  »Ach, ganz viele. Ich glaube, es tut uns nicht gut, den ganzen Tag so aneinander zu hängen.«


  »Dann mach halt mal alleine was. Geht das nicht?«


  »Was soll ich denn hier schon machen, Mo?«


  »Was würdest du denn gern machen?«


  »Ach, am liebsten wäre ich gar nicht hier. Aber wo ich schon mal da bin … vielleicht mich zurückziehen und ein bisschen was schreiben.«


  »Was schreibst du so?«


  »Na ja … Gedichte und Songtexte. Aber nur, wenn mir was Gutes einfällt. Und ich weiß nicht, wie inspirierend dieser Ort hier ist.«


  »Ahhh, echt?« Mo wischte sich ihren Pony aus dem Gesicht. Zwei strahlende hellblaue Augen kamen zum Vorschein. »Gedichte und Songtexte? Toll! Ich schreibe auch Gedichte! Darf ich mal was von dir lesen? Ich zeig dir gern auch was von meinen Sachen!«


  »Hm, nun, warum nicht? Aber ich warne dich, Mo. Ich sage immer ehrlich meine Meinung, auch wenn mir Texte nicht gefallen.«


  »Das mache ich auch. Kein Problem. Lass uns doch mal einen Abend mit Gedichten machen, ja? Wie wäre es heute? Gehen wir nach dem Abendessen gemeinsam an den Strand und jede nimmt ein paar Texte mit. Dann packe ich noch was zum Rauchen ein, du weißt schon, und wir besorgen noch ein paar Kerzen und ein, zwei Flaschen Wein …«


  »Hmmm … ich weiß nicht …«


  »Wo ist das Problem?«


  »Nun, da ist Lara, die wahrscheinlich noch saurer wird, wenn ich mich abseile. Dann bist du noch so jung, und außerdem bist du mit deinen Eltern hier. Wenn die rausbekommen, was wir da tun, kriege ich sicher Ärger. Und du auch. Lassen wir das mit dem Kiffen lieber sein. Und auch mit dem Wein …«


  »Mann, bist du spießig! Ich hatte gedacht, du wärst irgendwie cool, aber da hatte ich mich wohl getäuscht.«


  »Von wegen! Ich bin nicht spießig! Aber vom Alter her könnte ich locker deine Mutter sein!«


  »Für mich ist das kein Problem. Solange du dich nicht wie meine Mutter benimmst!« 


  Sandra schnaufte tief durch. »Und was sagst du deinen Eltern, wo du nach dem Abendessen steckst?«


  »Na, ich sage, ich mache mit dir gemeinsam einen Spaziergang.«


  »Na toll. Und dann kommst du bekifft und betrunken zurück, und deine Eltern sind bestimmt noch wach, weil sie auf dich warten. Da kriegen wir aber beide tüchtig den Kopf gewaschen.«


  »Die merken nicht, wenn ich bekifft bin. Das haben die noch nie gecheckt. Und dann trinken wir eben nur ein bisschen Wein, nicht viel. Ich geh danach auch gleich ins Bett, wenn ich zurück bin, ohne viel zu reden, das mache ich immer so.«


  »Wie oft machst du denn solche Sachen?«


  »Na ja, immer mal wieder am Wochenende. Ich bin also geübt.«


  »Hm. Eine Flasche Wein zu zweit, okay? Und das mit dem Kiffen lassen wir. Und ewig wegbleiben tun wir auch nicht. Nur bis zehn oder so.«


  »Und wann treffen wir uns?«


  »So um acht? Dann sehe ich zu, dass ich mit dem Essen bis dahin fertig bin. Klappt das auch bei dir?«


  »Ja. Klar. Und was ist, wenn deine Freundin Ärger macht? Bleibt es dann dabei?«


  Sandra überlegte kurz, dann nickte sie. »Ja. Aber wenn deine Eltern dagegen sind, dass wir beide abends losziehen, knicken wir das. Mir reicht es schon, wenn ich Stress mit Lara habe. Wenn gleich drei Leute sauer auf mich sind, wird mir das zu viel. Ich stecke ja noch die nächsten zwei Wochen hier mit Lara und deinen Eltern in diesem Hotel.«


  »Okay. Abgemacht. Meine Eltern lassen mich sicher gehen, wenn sie wissen, dass du dabei bist. Meine Mutter findet dich ja nett, und ich denke, die vertraut dir auch.«


  Sandra grinste und verdrehte die Augen. »Na super.«


  Mo nickte. »Finde ich auch.«


  »Na schön, dann treffen wir uns heute um acht vor dem Eingang des Hotels. Was zu trinken und ein paar Teelichter können wir uns ja auf dem Weg zum Strand kaufen. Da vorn ist irgendwo ein Supermarkt. Der hat doch abends länger offen, oder?«


  »Kerzen, wie romantisch! Ja klar, die Supermärkte hier haben mindestens bis zehn Uhr geöffnet.«


  »Okay. Alles klar. Dann werde ich jetzt mal schauen, wo Lara steckt.«


  »Alles klar. Bis später!«


   


  ***


   


  Als Sandra die Schiffschaukel verließ, steckte sich Mo wieder ihre Kopfhörer in die Ohren und verhängte ihr Gesicht mit pinkschwarzem Haar. Sandra ging ins Hotel und ließ ihren Blick durch die Lobby schweifen. Keine Lara zu sehen. Auch im Speisesaal, wo es mittlerweile Kaffee und Kuchen gab, war keine Lara. Hatte sie sich ins Zimmer zurückgezogen? Hm. Das würde nicht so recht zu ihr passen. Vielleicht lag sie ja am Pool und sonnte sich? Sandra sah durch die Glasfront auf die Liegestühle. Auch keine Lara. Na dann würde sie eben doch im Zimmer nachsehen. Sandra drehte sich um, um zum Zimmer zu marschieren. Da sah sie Lara ums Eck kommen. Sie trug ihren blauen Badeanzug und ihre Strandsandalen.


  »Oh, Lara«, begrüßte Sandra sie. »Gehst du zum Pool?«


  »Na, was glaubst du denn«, schnauzte Lara.


  »Du bist noch immer sauer«, stellte Sandra fest.


  »Stimmt. Ich bin sauer. Und langweilig. Eine tolle Kombination, nicht?«


  »Was willst du von mir? Soll ich mich entschuldigen?«


  »Nur, wenn du es ernst meinst.«


  Sandra dachte kurz nach. »Nein«, sagte sie dann. »Lieber nicht.«


  »Wie du meinst. Dann lass mich jetzt in Ruhe.«


  Lara zog an Sandra vorbei und ging durch die offene Glastür hinaus in Richtung Pool. Sie legte sich auf eine noch freie Liege und schloss die Augen.


  »Zicke«, zischte Sandra leise. Was sollte sie jetzt tun? Na, wenn Lara ihre Ruhe wollte, bitteschön. Aber sie würde sich nicht von Lara davon abhalten lassen, sich ebenfalls an den Pool zu legen, wenn sie das tun wollte. Ein bisschen sonnen und bräunen konnte auch ihr nicht schaden. Ja, für so ein Stündchen war das echt reizvoll. Dass die Sonne nun durchgebrochen war, der Himmel immer mehr Blau zeigte, das musste man doch nutzen. Sie musste sich ja nicht direkt neben ihre eingeschnappte Freundin legen. Das würde vielleicht etwas ungemütlich werden. Doch der Pool war ja groß.


  Sandra ging zum Aufzug und fuhr damit in den vierten Stock. Sie ging zu ihrem Hotelzimmer und zog sich dort ihren Bikini und die Flip-Flops an. Dann packte sie noch ihre Zigaretten, ein Feuerzeug, eine Sonnencreme, ihre Sonnenbrille und etwas Geld in ihre kleine Strandtasche. Im Badeoutfit, mit der Tasche in der Hand und einem Badetuch um die Schultern kehrte sie zurück ins Foyer und betrat durch die Glastür den Poolbereich. Direkt gegenüber von Lara, auf der anderen Seite des Pools, war eine Liege frei. Ganz automatisch und ohne darüber nachzudenken hielt Sandra auch Ausschau nach Inessa. Doch Inessa war nicht hier. Sandra steuerte auf die zuvor anvisierte freie Liege zu, warf ihr Badetuch darauf und legte sich nieder. Sie setzte sich ihre Sonnenbrille auf und schloss die Augen. Sollte sie sich nicht lieber noch eincremen? Naja, okay, ein bisschen Sonnencreme war wohl vernünftig, auch wenn die Sonne heute recht mild schien. Sandra öffnete die Augen, holte die Sonnencreme aus ihrem Täschchen und cremte sich rasch etwas ein. Dann steckte sie die Creme wieder zurück, legte das Strandtäschchen unter ihre Liege und schloss erneut die Augen. Sie versuchte sich zu entspannen. In den ersten Minuten fiel ihr das noch etwas schwer. Zunächst dachte sie über ihren Streit mit Lara nach, doch das ließ sie bald sein, weil es ihr nur die Laune verdarb und zu nichts führte. Dann fiel ihr das merkwürdige Date ein, das sie für den Abend mit Mo vereinbart hatte. War es ein Fehler gewesen, sich mit Mo zum Gedichtelesen und Alkoholtrinken am Strand zu verabreden? Mo war schließlich noch ein Kind, mit ihren sechzehn Jahren. Nicht, dass es da später Ärger gab. Also Kiffen war jedenfalls nicht drin. Und nur ein bisschen Wein, ein, maximal zwei Becher für Mo, den Rest der Flasche würde sie selber trinken. Und sie würden höchstens eine Stunde oder so am Strand verbringen. Nur um ein bisschen Abwechslung zu haben. Das war doch gar nicht so verrückt, oder? Es ging ja schließlich nur darum, sich den Urlaub etwas unterhaltsamer zu machen. Sie würden auf keinen Fall einen exzessiven Sauf- und Kiffabend miteinander verbringen. Dazu war sie, Sandra, eindeutig zu alt. Nicht generell, nein, aber in Gesellschaft eines Teenagers schon. Und Mo eben zu jung. Da musste sie die Erwachsene sein, die auf das Mädel Acht gab, diejenige die Verantwortung trug … Ja klar, und das würde sie auch sein, kein Problem …


  Die Sonne schien wohlig auf Sandra herab, und um sie herum wehte ein leichter, angenehmer Wind. Es hatte vielleicht dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Grad, war also angenehm warm aber nicht zu heiß. Langsam wurden Sandras Gedanken ruhiger, und sie entspannte sich. Bald war Sandra in einen angenehmen Schlummer gefallen, und wenig später schlief sie tief und fest. Als sie etwa zwei Stunden später erwachte, sah sie, dass Lara noch immer auf ihrer Liege lag. Sandra hatte Durst. Sie holte sich an der Bar eine Cola. Hunger hatte sie auch, aber nicht nur dass sie das Mittagessen vorhin verpasst hatte, auch die Kaffee- und Kuchenzeit war nun vorbei. Und erst in zwei Stunden eröffnete das Abendbuffet. Mist! Gerade jetzt hätte sie ein halbes Schwein verspeisen können. Schließlich hatte sie außer dem Becher Joghurt am Morgen ja noch nichts zu sich Nahrhaftes zu sich genommen … Und ihre Chips hatte sie in der letzten Nacht schon aufgegessen. Aber sie konnte sich ja am Hotelkiosk etwas zum Knabbern kaufen!


  Sandra trank ihr Glas leer und stand auf. Sie musste durch das Foyer des Hotels gehen und zur Eingangstür hinaus, denn der Kiosk befand sich im Außenbereich des Hotels. Sie griff nach ihrer Strandtasche und legte sich das Badetuch um die Schultern. Dann betrat sie durch die Glastür das Hotelgebäude. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab, um besser sehen zu können. Als sie im Bikini in die Halle und Richtung Ausgang huschte, spürte sie einige kritische Blicke. Durfte man das hier nicht? War Badekleidung nur am Pool erlaubt und gerade noch auf dem Weg dorthin? Na, wenn die jetzt schon so komisch guckten, wie würden die erst schauen, wenn sie im Bikini den Kiosk betrat? Also gut, erst ab ins Zimmer, zum Umziehen. Sandra bremste in der Mitte der Lobby und ging zurück in Richtung Aufzug. Mit Jeans und T-Shirt bekleidet und die Sonnenbrille in den Ausschnitt ihres T-Shirts geklemmt, kehrte sie zurück in die Lobby. Nun flogen ihr keine skeptischen Blicke mehr zu. Zufrieden steuerte sie zum Kiosk. Hier gab es Eis, Kekse und einige Sorten Flips und Chips. Sandra entschied sich für ein Schokoeis am Stiel. Das würde ihren Zuckerhaushalt für die nächsten zwei Stunden ausgleichen. Sie bezahlte und nahm mit dem Eis in der Hand auf einer der Bänke gegenüber vom Springbrunnen Platz.


  Sie setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. In ruhiger Vorfreude entfernte sie die Verpackung vom Eis um dann genüsslich an der Schokoglasur zu knabbern und am Eis zu lutschen. Als sie zum Karamellkern in der Mitte des Eises vorgestoßen war, sah sie wie ein Bus vor dem Hotel hielt und einige Leute ausstiegen. Ah. Da waren Rosi und ihr Mann. Und dahinter Inessa und Robert!


  Gespannt beobachtete Sandra die beiden Paare. Rosi und Paul gingen in weitem Abstand voneinander, Rosi war mindestens zwei Meter voraus, Paul folgte. Die Gesichter der beiden: grimmig und genervt. Inessa und Robert waren Arm in Arm unterwegs, ganz eng beieinander, redend und lachend, richtig glücklich, ganz vereint.


  Ob Inessa und Robert nach einigen Jahren Ehe auch so grimmig und genervt aussehen würden wie Rosi und Paul? Und waren Rosi und Paul vielleicht früher auch so verliebt gewesen, wie es Inessa und Robert jetzt waren? Schwer zu sagen. Und was war mit ihr und Lara? Gehörten sie beide schon zur grimmigen Fraktion oder noch zur gut gelaunten und verliebten? Im Moment wohl eher zur ersteren. Aber wenn sie mal nicht stritten, sahen sie miteinander sicher auch glücklich und harmonisch aus, oder? Vielleicht war ihre Beziehung eher so ein Mittelding aus glücklich und genervt. Aber das musste ja nicht heißen, dass es nur noch schlimmer werden würde. Beziehungen mussten doch nicht mit den Jahren automatisch zu immer mehr Grimmigkeit führen. War es nicht auch möglich, mit der gleichen Person jahre- oder gar jahrzehntelang glücklich zu sein? Vielleicht war man dann nicht mehr so verliebt wie am Anfang, strahlte nicht dieses unbändige Beziehungsglück nach außen aus, aber man liebte sich dafür. Und das war ja ein viel festeres und beständigeres Gefühl, und damit auch viel wertvoller, oder …


  Während Sandra über Liebe und Verliebtheit sinnierte, zogen Rosi und Paul an ihr eben dem Springbrunnen vorbei, ohne zu grüßen. Wahrscheinlich hatten sie Sandra gar nicht gesehen. Sie wirkten, als hätten sie Scheuklappen auf und wären nur auf sich und ihren Frust fixiert. Inessa und Robert hingegen hatten einen wachen Blick für ihre Umwelt. Als Inessa Sandra entdeckte, hob sie gleich grüßend die Hand und kam, gemeinsam mit Robert, zu ihr herüber. Inessa lächelte fröhlich, ihre Augen strahlten.


  »Oh, hallo Sandra! Wie geht’s?«


  »Ähm ja, ganz gut«, erwiderte diese. »Und dir? Kommt ihr gerade von einem Ausflug?«


  »Ja«, strahlte Inessa. »Wir waren in Alanya und haben uns dort eine alte Festung angeschaut. Das ist übrigens mein Mann Robert. Robert, das ist Sandra. Wir haben uns gestern beim Abendessen im Hotel kennengelernt.«


  Robert lächelte freundlich. »Hallo Sandra. Wie gefällt es dir hier in Uzköy?«


  »Ach ja«, sagte Sandra. »Bin ja erst seit gestern hier. Wie war es in Alanya? Hat sich der Ausflug gelohnt?«


  Inessa lachte. »Eigentlich überhaupt nicht. Eine ewige Busfahrt hin und zurück, und ein Reiseführer, den man kaum verstanden hat, weil er so nuschelt und so schlecht deutsch spricht. Und dann noch dieses ständige Herumstehen im Rudel. Anstrengend und blöd. Nein, ich bin mir recht sicher, das war unser erster und letzter Touristenausflug hier in Uzköy, oder Robert?«


  »Ja, so ist es!«, erwiderte er und grinste.


  Sandra hatte für einen Moment ihr Eis vergessen. Nun wurde sie wieder darauf aufmerksam, da es plötzlich sehr klebrig um ihre Finger herum wurde. »Mist!«, murmelte sie und hielt das Eis von ihrem Körper weg, damit die braune Soße nicht auf ihr T-Shirt tropfte.


  »Oh warte«, sagte Inessa und holte ein Papiertaschentuch hervor. Sie reichte es Sandra. Ihre Hände berührten sich für eine Sekunde. Ein kleiner elektrischer Schlag durchfuhr Sandras Körper von den Fingerspitzen bis hinab zu ihren Hüften. Er hinterließ ein wohliges und warmes Kribbeln in Sandras Bauch. Zugleich schoss eine heiße Flamme über ihr Gesicht und erhitzte es bis zu ihren Ohren. Wow, dachte Sandra nur und blickte mit großen Augen auf Inessas freundliches Lächeln. Leider vergaß sie in diesem Moment schon wieder ihr schmelzendes Eis, und die ersten Schokotropfen rannen ihre Finger hinab, lösten sich von dort und landeten auf ihren Turnschuhen, auf deren Gummispitzen.


  »Fuck«, murmelte Sandra und leckte eilig an der Schokoglasur und am Vanilleeis, um die nächsten Tropfen aufzufangen. Dann wischte sie sich rasch die Hand mit Inessas Taschentuch ab.


  Inessa sah ihr amüsiert ins Gesicht und kicherte. »Tut mir leid«, sagte sie sofort. »Ich will dich bestimmt nicht auslachen. Aber du hast da einen Schokofleck …«


  »Wo?«


  »Na hier«, sagte Inessa. Sie holte ein neues Taschentuch hervor und strich damit über Sandras Nase. Ein warmer Schauer durchfuhr Sandra und brachte ihr Herz zum Rasen. Sie räusperte sich verlegen. »Ist der Fleck weg?«


  »Ja«, sagte Inessa mit ihrer warmen und weichen Stimme. »Alles sauber.« Dann lächelte sie und zwinkerte ihr zu. »Bis auf deine Schuhe. Eis am Stiel kann manchmal gemein sein.«


  Sandra blickte wieder auf ihre grauen Chucks, die nun an der Spitze einige braune Flecken hatten. »Hat wenigstens nur die Spitze aus Gummi erwischt«, faselte sie und wischte mit ihrem Tempo die Flecken weg. Dann kümmerte sie sich wieder um ihr Eis. Hektisch, um weitere Peinlichkeiten zu vermeiden, leckte und lutschte sie daran, bis nur noch der Stiel übrig war. »So, geschafft.«


  Inessa lachte. »Ja, jetzt dürfte nichts mehr passieren.«


  Sandra spürte, wie ihr Gesicht das sich gerade etwas abgekühlt hatte, nun noch heißer wurde als zuvor. »Mensch, Inessa, du musst mich ja inzwischen für echt ein bisschen komisch halten, so tollpatschig und so … erst überfordert am Buffet und jetzt hier sogar mit einem Eis …«


  »Quatsch«, sagte Inessa. »Und außerdem: ein bisschen Tollpatsch sein, ist doch ganz süß, oder?«


  Flumm! Eine neue Flamme schoss Sandra ins Gesicht, so heiß und stark, dass sie quasi schon nach außen durchbrechen musste. Sandra blieb nichts anderes übrig, als verlegen zu lächeln.


  »So, wir gehen jetzt wieder ins Hotel, um uns frisch zu machen«, sagte Inessa. »Ich nehme an, wir sehen uns nachher beim Essen? Bis später Sandra!«


  »Bis später!«, stammelte Sandra.


  Und dann waren Inessa und Robert auch schon verschwunden, Arm in Arm versteht sich.


  Sandra warf den Stiel neben sich in den Mülleimer. »Heiße Scheiße«, murmelte sie.


   


  ***


   


  Nachdem sich Sandra am Brunnen etwas erfrischt hatte, ging zurück ins Hotel. Um sich fürs Abendessen zurechtzumachen. Dieses Mal nahm sie die Treppe in den vierten Stock, um etwas überschüssige Energie abzubauen. Morgen Vormittag mache ich Sport, beschloss Sandra, während sie Treppe hinaufeilte. Das wird mir bestimmt gut tun, so allgemein – und wegen Inessa, die ja vormittags auch immer trainiert … Mann, ist die heiß! – Und Lara? Ach,  wurscht. Die kann ja mitkommen, wenn sie meint …


  Sie betrat den vierten Stock und ging zu ihrem Zimmer. Ob sie Lara da drinnen vorfinden würde? Hoffentlich nicht. Sie würden sich schon noch früh genug begegnen und dann vermutlich nur weiter zanken. Sandra sperrte die Tür auf und betrat den Raum. Keine Lara da. Gut. Dann konnte sie jetzt in aller Ruhe eine ausgiebige Dusche nehmen.


  Als Sandra unter der Dusche stand und lauwarmes Wasser ihren Körper hinabprasselte, kreisten ihre Gedanken nur um Inessa. Inessa, die jetzt vermutlich das gleiche tat wie sie.


  Nackt stand die karamellfarbene Schönheit unter der Dusche, das Wasser rann verführerisch über ihre Haut, genüsslich seifte sie ihren Körper ein, ihre Schultern, ihre Arme, ihre Brüste mit den herrlichen Nippeln, ihren flachen Bauch, ihren prächtigen Hintern …


  Mann, war das ein Kopfkino! Zu gern hätte sich Sandra jetzt selbst verwöhnt. In aller Ruhe, langsam und sanft, erst durch Streicheln, dann durch das Kneten ihrer Brüste, dann durch leichtes Reiben und Kreisen zwischen ihren Beinen. Doch: Lara konnte jeden Moment ins Zimmer rumpeln und alles kaputt machen. Und es gab nichts Frustrierenderes, als eine Selbstbefriedigung abbrechen zu müssen, die gerade richtig schön in Fahrt gekommen war. Oder noch schlimmer: die kurz vor dem Höhepunkt stand! Nein, nein. Selbstbefriedigung brauchte Zeit, Muße, Entspannung. Vielleicht wieder, wenn Lara fest schlief, wie vorige Nacht? Oder, noch besser, wenn Lara mal für eine bestimmte Zeit weg war. Zuhause nahm sich Sandra dann oft ausführlich Zeit für autoerotische Momente. Aber ob diese Gelegenheit sich hier im Urlaub ergeben würde? Daheim ging das zum Beispiel, wenn Lara am Freitagabend in ihrem Töpferkurs war, oder am Samstagvormittag, wenn Lara zum Einkaufen fuhr und sie selbst noch gemütlich und entspannt im Bett lag. Dann hatte Sandra meist fantastische Orgasmen. Leider häufig bessere als die, wenn sie mit Lara schlief.


  Sex mit Lara war wirklich eine sehr brave und routinierte Angelegenheit. Und fast immer musste sie derzeit die Initiative übernehmen. Das nervte zunehmend. Sie wollte auch mal schnellen, wortlosen und wilden Sex. Und gerne auch mal selbst erobert werden. Aber diese Wünsche würde ihr Lara nicht erfüllen, das war ihr mittlerweile klar. Und dann waren da noch Laras spezielle Vorlieben, die ausnahmsweise mal nicht ganz so brav waren, aber Sandra auch nicht wirklich antörnten: Lara liebte Dildos, und am liebsten hätte sie Sandra dazu gebracht, sich einen Dildo umzuschnallen und beim Sex den Mann zu spielen. Doch Sandra wollte sich keinen Gummischwanz umhängen und so tun als wäre sie ein Kerl. Mit Dildos ein bisschen rumspielen und sich gegenseitig verwöhnen, war okay. Aber umschnallen: nein. Sandra war eine Frau, und damit basta. Sie brauchte keinen Penisersatz zwischen ihren Beinen, wollte ihre Frau nicht wie ein Mann »nehmen«.


  Also verwendeten sie die Dildos ohne Harness, nahmen sie einfach in die Hand, um sich damit Freude zu bereiten. Aber so furchtbar spannend war das nun halt auch wieder nicht. Weil der Sex mit Lara immer noch so sanft, lieb und brav war. Trotz der Dildos, von denen manche echt riesig waren (es war für Sandra immer wieder erstaunlich, welche Aufnahmekapazitäten Lara unten rum hatte) und von denen Lara insgesamt eine beeindruckende Auswahl hatte: Einige waren sehr authentisch, sahen wie echte Penisse aus und waren hautfarben, andere kamen in sehr kunstvollen, eleganten oder auch brachialen Formen daher, waren schwarz, grün oder lila. Manche konnten vibrieren, manche konnten spritzen, manche wurden auf Knopfdruck warm. Ja, Lara hatte mittlerweile echt eine große Auswahl an Sexspielzeug. Trotzdem blieb der Sex mit Lara eine recht eingefahrene Sache, ja, im Grunde langweilig. Egal wie groß, bunt und fett die Dildos waren. Und in den letzten Monaten kamen die auch immer seltener zum Einsatz. Da gab es, wenn überhaupt, nur kreuzbraven Kuschelsex, bei dem allenfalls und nur hin und wieder ein niedlicher blauer Delfin oder eine genoppte rosa Gummiraupe als kleine Neckerei mit dazukam.


  Und dass sich Lara dann auch noch so oft und immer häufiger wünschte, dass sie sich beim Sex tief in die Augen schauten! Dabei konnte Sandra natürlich nicht so gut in sexuellen Fantasien schwelgen. Sandra dachte beim Sex gern auch an andere Dinge, besser gesagt, an andere Frauen. Mit ein Grund, warum Sandra die Löffelchenstellung beim Sex mit Lara bevorzugte: Dabei konnte man sich nicht in die Augen schauen.


  In wenig erregter Stimmung duschte Sandra fertig. Sie trocknete sich ab und schlang das Handtuch um ihre Schultern. Dann ging sie ins Schlafzimmer und öffnete den Kleiderschrank. Was sollte sie anziehen? Die schwarze Bluse und die helle Jeans? Oder lieber die weiße Bluse und die schwarze Jeans? Oder sollte sie sich ganz in Schwarz kleiden? Machte sie das nicht recht blass? Mann, sie fühlte und benahm sich ja wie vor einem Date! Und das nur weil Inessa vorhin gesagt hatte, sie nehme an, sie sähen sich heute beim Abendessen? Das war ja noch lange kein Date! Das war eher eine Wahrscheinlichkeit, mehr nicht … Ach egal, sie würde sich für heute Abend eben etwas zurecht machen. Daran war doch nichts verkehrt. Etwas schicker zum Abendessen zu gehen, im Urlaub. Dagegen würde auch Lara nichts sagen können.


  Sandra überlegte noch kurz, dann entschied sie sich für die schwarze Bluse und die schwarze Jeans. Sie mochte darin etwas blass aussehen, aber Blässe konnte auch interessant wirken. Außerdem sah sie in der Kleidung sehr schlank aus, fast als hätte sie Modelmaße. Ihre Oberweite betonte sie, indem sie die Bluse oben bis zum dritten Knopf offen ließ und sie legte zur Zierde noch ein feines Silberkettchen an. Nun ein edler hellbrauner Ledergürtel um die Hüften und die schwarzen Stiefeletten an. Wow. So gefiel sie sich selbst! Ihre langen braunen Haare würde sie auf alle Fälle offen tragen und so stylen, dass ihre leichten Naturlocken ein wenig zusätzliches Volumen und Glanz bekamen. Dann noch ein roter Lippenstift, aber nicht zu knallig, denn das stand ihr nicht … etwas Kajal … und Wimperntusche … Als sie sich gerade mit der Wimperntusche den letzten Schliff gab, hörte sie, wie die Zimmertür geöffnet wurde. Lara. Na toll.


  Lara blieb mitten im Raum stehen und starrte Sandra skeptisch an.


  »Warum brezelst du dich heute so auf?«, fragte sie.


  »Ich brezele mich gar nicht auf«, behauptete Sandra. »Ich mache mich nur fertig fürs Abendessen.«


  »Ach. Fürs Abendessen. Seit wann ist dir das Essen hier so wichtig?«


  »Ich hatte eben genug Zeit, mich etwas frisch zu machen. Hast du daran etwas auszusetzen?«


  »Also, merkwürdig ist das schon. Ich frag mich, wem du heute Abend derart gefallen willst!«


  Sandra spürte, wie ihre Schläfen zu hämmern begannen. »Mann, Lara! Führ dich doch nicht permanent auf wie eine keifende und eifersüchtige Zicke! Das törnt mich dermaßen ab, das kannst du dir gar nicht vorstellen!«


  »So, so, ich törne dich also ab. Dann ist jedenfalls schon mal klar, dass du dich nicht für mich so aufhübschst.«


  »Stimmt! Da hast du recht! Ich tue das allein für mich selbst, ich hatte eben Lust drauf. Und außerdem hab ich gar nichts Ungewöhnliches an. Die Bluse und die Hose trage ich doch oft! Ich weiß gar nicht, warum du das jetzt zum Thema machst.«


  »Aber deine Haare, deine Schminke … Sandra, du siehst einfach umwerfend aus. Du hast dich wirklich toll gestylt. Und ich finde es schade, dass du das nicht für mich tust.«


  Laras Stimme war am Ende etwas brüchig geworden und ihre Augen begannen nun leicht zu glitzern. Sie wendete den Blick von Sandra ab.


  Sandra blieb kühl und genervt. »Nein. Ich habe es einfach für mich getan, das sagte ich schon. Manchmal habe ich eben Lust dazu. Und im Urlaub habe ich halt mehr Zeit für so was. Ich seh nicht ein, weshalb ich mich dafür rechtfertigen muss.«


  »Weil du es für diese Inessa machst«, sagte Lara mit bebender Stimme und schniefte. »So ist es doch, oder? Habt ihr euch heute verabredet zum Abendessen?«


  »Nein! Haben wir nicht! Du bist ja total übergeschnappt! Inessa ist mit ihrem Ehemann hier, kapiert?! Warum sollte ich mich mit ihr zum Essen verabreden? Und selbst wenn ich das täte, so wäre doch immer noch ihr Mann dabei!«


  Lara zuckte mit den Schultern. »So etwas hält dich doch nicht davon ab, eine Frau toll zu finden. Ich habe vorhin gesehen, wie du dich mit Inessa vor dem Hotel unterhalten hast. Ihr beide scheint euch ja ausgezeichnet zu verstehen …«


   »Waaas?! Du beobachtest mich, spionierst mir nach?! Jetzt reicht es wirklich, Lara!«


  Sandra sprang auf, griff zu ihrer Tasche und schoss zur Tür. Dann machte sie noch einmal kehrt, lief zum Spiegel, griff zu dem Parfüm auf der Ablage, sprühte sich eine Dosis ihres Cool Water Woman auf den Hals, drehte sich erneut um und rannte dann endgültig aus dem Zimmer. Wieder verzichtete sie auf den Aufzug und nahm die Treppe. Auf dem Weg nach unten schimpfte sie leise vor sich hin. Unten angekommen, schoss sie wie ein Pfeil durchs Foyer und nach draußen vor die Hoteltür.


  »Mann!«, stöhnte sie, holte tief Luft und ließ sich auf den Stufen nieder. Sie nahm eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Sandra inhalierte und schloss die Augen.


  »Was ist los? Wieder Ärger mit der Freundin?«


  Sandra zuckte kurz zusammen und öffnete die Augen. Mo stand neben ihr. Sie setzte sich neben Sandra auf die Stufen.


  »Wo kommst du denn plötzlich her?«, fragte Sandra irritiert. »Gerade eben war ich noch allein hier draußen.«


  »Von wegen«, sagte Mo und ein breites Grinsen erschien unterhalb ihres Ponys. »Ich saß an der Mauer, da hinter uns. Aber du bist wie blind an mir vorbeigeschossen.«


  »So, aha. Willst du eine Zigarette?«


  »Nein, zu gefährlich. Meine Eltern lungern hier in der Nähe rum. Die rufen mich sicher jeden Moment zum Abendessen.«


  »Ist es schon so spät?«, fragte Sandra und blickte auf die Uhr. »Huch, ja. Schon kurz nach sechs.«


  »Gehst du dann auch zum Essen?«


  »Weiß nicht … Sollte ich wohl. Aber vielleicht esse ich heute allein. Lara zickt noch immer rum.«


  »Zu uns wirst du dich nicht an den Tisch setzen wollen, oder?«, fragte Mo vorsichtig.


  »Zu dir und deinen Eltern?«


  »Ja, genau. Wobei ich dich warnen muss. Auch zwischen denen herrscht gerade dicke Luft. Sie sind sich beim heutigen Ausflug in die Haare geraten.«


  »Mann oh Mann. Sind denn alle Paare hier am streiten? Alle, außer dem Traumpaar Inessa und Robert?«


  »Ach, sind das die beiden, die immer und überall rumturteln? Der Ken und diese Barbie?«


  »Hmpf. Inessa ist keine Barbie. Robert mag ein Ken sein, aber Inessa ist sicherlich keine Barbie. Sie ist echt okay, ich hab mich schon ein wenig mit ihr unterhalten.«


  Mo blickte Sandra einen Moment still an und stupste sie dann mit dem Ellenbogen in die Seite. »So, so.« Dann grinste sie frech.


  »Was: so, so?”


  »Na ich meinte nur: so, so. In der Richtung: so, so, ich verstehe.«


  »Was verstehst du?«


  »Nichts. Lass uns beide nicht auch noch anfangen zu streiten, okay?«


  »Ja, na gut. Hast ja recht. Lassen wir das. Also, wenn du möchtest, dann setze ich mich an eurem Tisch mit dazu. Vorausgesetzt, deine Eltern wollen das auch.«


  »Die wollen das sicher. Die sind ja froh, wenn sie sich nicht miteinander beschäftigen müssen. Wenn noch wer dabei sitzt, mit dem sie reden und den sie anschauen können. Mit mir sprechen sie ja auch kaum, weil sie mich noch für ein Kind halten. Das ein bisschen spinnt.«


  »Aha. Na ja, ist doch typisch für viele Eltern.«


  In dem Moment ertönte Rosis Stimme von hinten. »Monika! Kommst du? Wir wollen jetzt essen! Dein Vater sitzt schon am Tisch!«


  Mo drehte sich um, rief nach hinten: »Ja, schon recht, Mama. Ich komme gleich. Du, was hältst du davon, wenn sich Sandra heute zu uns setzt?«


  »Ach, das wäre sehr schön!«, rief Rosi, dann rief sie Sandra zu: »Deine Freundin Lara ist auch schon da. Ich habe ihr angeboten, sich zu uns zu setzen, weil sie dich im Speisesaal nicht gefunden hat. Wir rücken einfach zwei Tische zusammen, dann haben wir alle miteinander Platz, ja? Das wird sicher nett!«


  »Ja, gut«, erwiderte Sandra, dumpf und recht leise, aber gerade noch laut genug. »Ich rauche noch fertig und komme dann.«


  »Ich komme dann gemeinsam mit Sandra«, rief Mo.


  Rosi nickte, dann verschwand sie im Hotelgebäude.


  Sandra stöhnte und verdrehte die Augen. »Na, das kann ja was werden.«


  Mo kicherte. »Und ob. Du, Sandra, gib mir jetzt bitte doch eine Kippe. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass meine Mutter nochmals auftaucht, wo sie schon beim Essen sitzen.«


  »Hier, bitte«, sagte Sandra und gab Mo eine Zigarette. Die zwei rauchten einige Minuten schweigend. Dann sahen sie sich an und nickten. »Auf geht’s!«, sagte Sandra. Die beiden erhoben sich, warfen ihre Kippen weg und schritten gemeinsam zum Speisesaal.


   


  ***


   


  Die Blicke, die Sandra vom Tisch der Grubers zugeworfen wurden, hätten unterschiedlicher nicht sein können. Lara schien sie mit ihren giftigen, zusammengekniffenen Blicken förmlich aufspießen zu wollen, Rosis Augen leuchteten freundlich und geschäftig, Pauls Nilpferdaugen blickten dumpf und etwas gelangweilt. Alle drei hatten sich bereits am Buffet bedient und saßen nun vor reich beladenen Tellern. Paul mampfte schon gierig, während Lara und Rosi noch anstandshalber auf Sandra und Mo mit dem Essen gewartet hatten.


  »Oh hallo«, rief Rosi sogleich. »Da seid ihr ja! Nehmt doch Platz. Schau, wir haben die Tische so zusammengeschoben, dass wir alle zusammensitzen können. Kennst du eigentlich schon meinen Mann Paul, Sandra? Sandra, das ist Paul, Paul das ist Sandra.«


  »Freut mich«, sagte Sandra artig.


  »Mich auch«, brummte Paul gleichgültig.


  »Ja schön«, schwafelte Rosi weiter. »Jetzt sitzen wir also alle mal an einem Tisch. Das freut mich. Ich finde es immer schön, im Urlaub nette Menschen kennenzulernen. Ich habe mich übrigens etwas mit deiner Freundin Lara unterhalten, Sandra. Wir saßen heute gemeinsam bei Kaffee und Kuchen. Aber das hat dir Lara sicher schon erzählt.«


  »Ähm, nein«, erwiderte Sandra zögernd. »Wir … hatten heute noch nicht so viel Zeit zum Reden.«


  »So? Aha. Na ja, dann weißt du auch noch nichts von unserer Idee, morgen gemeinsam eine Bootsfahrt zu den Wasserfällen in Manavgat zu unternehmen?«


  Sandra versuchte ihre Gesichtszüge zu kontrollieren. »Nein.«


  »Aber du kommst doch sicher mit, gell Sandra? Das wird bestimmt ein toller Ausflug! Wir starten morgens um neun Uhr, fahren mit dem Bus nach Manavgat und dort mit dem Boot zum großen und zum kleinen Wasserfall. Danach gibt es ein schönes Mittagessen in Manavgat, mit Vorspeise, Hauptgericht und Nachspeise. Im Anschluss schauen wir uns die Innenstadt von Manavgat an. Gegen drei Uhr nachmittags gibt es Kaffee und Kuchen, und dann fahren wir gemütlich mit dem Bus zurück zum Hotel. Wir werden spätestens um siebzehn Uhr zurück sein, sodass jeder noch genug Zeit hat, sich fürs Abendessen frisch zu machen. Das klingt doch gut, gell Sandra?«


  »Ähm, puh, ich weiß nicht …«


  »Ach bitte, Sandra, komm doch mit! Durch den Ausflug sieht man wenigstens mal was von der Umgebung! Und es wird einem viel erklärt und gezeigt!«


  »Na, ich weiß nicht. Ich denke noch mal drüber nach.«


  Sandra spürte Laras stechenden Blick von rechts und Mos freches Grinsen von links.


  »Ja, denke noch mal darüber nach«, sagte Rosi. »Aber ich bin mir sicher, auch Lara würde sich freuen, wenn du mitkommst, nicht?«


  »Ja, sicher«, erklärte Lara trocken und sichtbar bemüht, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen.


  »Und was ist mit dir, Monika?«, fragte Rosi ihre Tochter. »Willst du nicht auch mal mit? Dir würde es sicher gut tun, mal etwas aus dem Hotel rauszukommen. Immer hängst du nur rum und hörst diese furchtbare Musik. Das kann doch keinen Spaß machen. Spring doch mal über deinen Schatten, Kind, und unternimm was!«


  »Nö, echt nicht. Keinen Bock. Macht ihr nur«, sagte Mo sofort.


  Sandra beneidete sie: So klar und unmissverständlich wie Mo hätte sie auch gern ihre Meinung kundgetan. Doch als Erwachsene ging das nicht mehr, nicht, ohne sofort richtig anzuecken und sich echten Stress einzuhandeln. Mo hatte noch wirklich Narrenfreiheit.


  »Ach, unsere Monika. Sie steckt halt mitten in der Pubertät«, sagte Rosi und lächelte entschuldigend während Mo sich hinter ihrem Pony versteckte und leise stöhnte. Sandra wünschte sich, auch so einen Schutzvorhang aus Haaren zu haben. Sie fühlte sich jetzt richtig unwohl an diesem Tisch.


  »Also ich hab jetzt Hunger«, sagte sie schnell und fragte: »Wollen wir uns etwas vom Buffet holen, Mo?« Dabei stand sie bereits auf.


  »Ja, klar«, erwiderte Mo schnell – und erhob sich ebenfalls schon beim Sprechen.


  Gemeinsam gingen sie zu den dampfenden Töpfen am vorderen Teil des Buffets.


  »Das ist ja schrecklich«, murmelte Sandra. »Ein Touri-Ausflug zu irgendwelchen bescheuerten Wasserfällen. Nein danke. Lara wird mir zwar den Kopf abreißen, aber das ist mir immer noch lieber als der Manavgat-Mist.«


  Mo zuckte mit den Schultern. »Sag halt einfach nein und basta. Dann siehst du ja, was passiert.«


  »Hm. Hast du deinen Eltern eigentlich schon erzählt, dass du heute noch einen Spaziergang mit mir unternehmen möchtest?«


  »Nö. Das mache ich nach dem Essen. Wenn alle satt und zufrieden sind.«


  »Kluges Mädchen. So mache ich das wohl auch. Ich warte bis Lara satt ist, dann sage ich ihr das mit heute Abend. Und auch gleich, dass ich morgen nicht mitkomme.«


  Sandra nahm sich zwei große gebratene Fischfilets aus einer der silbernen Schalen und häufte sich dazu dann noch eine enorme Portion Bratkartoffeln auf den Teller.


  »Du musst aber Kohldampf haben«, kommentierte Mo.


  »Hab ich auch«, erwiderte Sandra. »Ich habe außer einem Becher Joghurt heute früh noch nichts gegessen. Nein, falsch, da war ja noch ein Eis am Nachmittag …« Gedankenverloren strich sich Sandra über ihre Nasenspitze. Apropos. Wo war sie denn? Wo war Inessa? Suchend sah sich Sandra im Speisesaal um.


  »Also mir reicht ein Fischfilet«, sagte Mo, ohne zu registrieren, dass Sandras geistig abgeschweift war und gerade den Saal scannte. »Und dazu ein paar Nudeln. Ja, und vielleicht noch zwei Scheiben Baguette.«


  Sandra kam geistig langsam wieder bei Mo an. Inessa hatte sie leider  nirgendwo entdecken können. »Ja, ein bisschen Brot dazu wäre nicht schlecht.«


  Die beiden bewegten sich auf den Brotstand zu. Vor dem sie einen Moment warten mussten, bis die Gäste vor ihnen endlich fertig waren und ihnen Platz machten. In dem Moment erschien sie: Inessa. Gemeinsam mit Robert betrat sie den Speisesaal. Sandras Blick klebte sofort auf ihr. Die beiden sahen sich gerade nach einem freien Tisch um. Robert deutete auf einen Platz am hinteren Ende des Raumes, und Inessa nickte. Da, endlich, entdeckte Inessa sie am Brotstand. Sofort hob Inessa grüßend die Hand und näherte sich. Inessa sah wie immer fabelhaft aus. Ihre schwarze Mähne glänzte im Licht der Lampe und ihre braunen Augen funkelten lebhaft. Das enge rote Top stand ihr ausgezeichnet. Es hatte fast den gleichen Farbton wie ihr Lippenstift. Inessa konnte sich im Gegensatz zu Sandra knallroten Lippenstift erlauben, er stand ihr ungemein und passte einfach zu ihr. Aber nicht nur das Top und der Lippenstift standen Inessa ausgezeichnet, auch die enge schwarze Hose und die glänzenden beaudeauxfarbenen Stiefeletten waren an ihr einfach der Hammer.


  »Hallo Sandra«, sagte Inessa fröhlich und strahlte. »Na, du hast ja einen guten Appetit, wie ich sehe.«


  Sandra blickte auf ihren übervollen Teller und dann auf Inessa und spürte wie ihre Ohren heiß wurden. »Ja, stimmt«, sagte sie. Oh verdammt: Jetzt musste Inessa sie auch noch für verfressen halten! Na toll. Damit sie wenigstens nicht wieder eine Tollpatschaktion lieferte, hielt Sandra den Teller nun mit beiden Händen gut fest, auch wenn das vielleicht etwas krampfig aussah. Aber so konnte wenigstens mal nichts von ihm auf den Boden fallen. Oder noch schlimmer: auf Inessas wunderschöne bordeauxfarbene Wildleder-Stiefeletten.


  Mo griff nach zwei Scheiben Baguette. Dabei fragte sie: »Soll ich für dich Brot mitnehmen? Du wolltest doch noch Brot? Aber wie es scheint, hast du im Moment keine Hand mehr frei.«


  So ein freches Ding! Sandra blickte einen Wimpernschlag lang böse auf die vergnügt grinsende Mo, doch sofort hatte sie sich wieder im Griff und sagte freundlich: »Nimm mir doch bitte eine der kleinen dunklen Semmeln da mit. Das reicht.«


  »Wie du meinst«, erwiderte Mo und griff nach einer Vollkornsemmel. »Wirklich nur eine?«


  »Ja!« Sandra warf Mo einen warnenden Seitenblick zu. Dann lächelte sie Inessa an, die gerade ihren Blick über das Buffet schweifen ließ.


  »Hmm … Der Fisch sieht lecker aus«, sagte Inessa. »Vielleicht probier ich den auch. Was meinst du, Robert?«


  Robert schüttelte freundlich den Kopf. »Also mir ist nach Fleisch. Du weißt ja, ich bin mehr der Schnitzeltyp.«


  »Du bist der tollste Schnitzeltyp, den ich kenne«, sagte Inessa und gab Robert einen Kuss auf die Wange.


  Sandra schluckte verkrampft. Was für ein kitschiger Scheiß! Warum mussten frisch Verliebte immer so einen Unsinn reden? Auch Mo, die weiterhin neben ihr stand, schien Inessas Liebesgesäusel eindeutig zu missfallen: Sie schnaufte tief durch und es machte den Anschein, als würde sie unter ihrem Pony die Augen verdrehen.


  »Also wir holen uns dann mal was zu essen«, sagte Inessa. »Guten Appetit wünsch ich euch!«


  »Danke, euch auch«, sagte Sandra. »Bis später!«


  Inessa schenkte Sandra noch ein strahlendes Lächeln und wandte sich dann gemeinsam mit Robert wirklich dem Buffet zu.


  Sandra und Mo machten sich auf den Weg zu ihrem Tisch. Mo kicherte leise. »Du bist der tollste Schnitzeltyp, den ich kenne«, äffte sie Inessa leise nach. »Wenn das mal keine Heile-Welt-Barbie ist! Hi, hi!«


  »Ach, halt den Rand«, knurrte Sandra.


  Doch Mo hatte anscheinend noch nicht genug gefeixt. »Hätte ich die beiden vielleicht fragen sollen, ob sie sich zu uns an den Tisch setzen wollen? Das wäre bestimmt ulkig geworden: Barbie und Ken, du und Lara und dann noch meine Eltern. Hi, hi! Was für eine Runde!«


  »Mann, Mo, du nervst!«


  »Das ist aber doch witzig!«


  »Für dich vielleicht. Komm lass uns zum Tisch zurückgehen. Bringen wir den Quatsch endlich hinter uns.«


  »Hä, hä, du bist saukomisch, wenn du genervt bist!«


  »Wenn du meinst«, knurrte Sandra. »Nun halt endlich den Mund und komm!«


  Mo folgte Sandra leise kichernd zum Tisch. Die beiden setzten sich und begannen zu essen. Rosi kommentierte ausführlich die einzelnen Speisen und fragte Sandra und Mo, ob der Fisch denn schmeckte und die Bratkartoffeln und die Nudeln und so weiter und erzeugte so ein Geplapper, das, von kurzen Pausen unterbrochen, herrschte, bis alle aufgegessen hatten. Und das sie praktisch allein bestimmte: Lara verhielt sich ziemlich wortkarg, Paul, der seiner Frau immer wieder mürrische Blicke zuwarf, ebenso. Mo mümmelte ganz schweigend vor sich hin. Und Sandra redete auch nicht viel. Aber letztlich fand Sandra das ganz gut so, dass Rosi so eine Art Gespräch (wenn man das denn so nennen konnte) in Gang hielt: Lieber leeres Gefasel von Rosi und dumme Fragen als nur verspanntes Schweigen und vielleicht noch nervige Sticheleien. Und dass sie was anderes von Lara nicht zu erwarten gehabt hätte, zeigten deren giftige Blicke, die sie während des Essens an Sandra schickte, deutlich. Mo schien die Tischrunde eher zu amüsieren: offenbar still feixend beobachtete sie die anderen, vor allem natürlich Lara und Sandra.


  Nach dem Essen lehnten sich alle satt und zufrieden zurück. Alle bis auf Mo, die nun ja noch was loswerden wollte, was sie auf dem Herzen hatte, und Sandra, die davon ja betroffen war und mit der momentanen Gesamtsituation ohnehin nicht zufrieden war.


  Mo räusperte sich. »Du, Mama und Papa … ist es in Ordnung, wenn ich mit Sandra noch einen kleinen Abendspaziergang mache? Nicht lange, nur ein wenig die Beine vertreten nach dem Essen. Und vielleicht noch einen Kaffee trinken gehen.«


  »Ja, Kind, aber es ist doch schon dunkel. Und dann zwei Frauen, so allein unterwegs, na, ich weiß nicht. Hier lungern überall so komische Händler rum und andere Typen, die einen sofort ansprechen. So ganz wohl ist mir dabei nicht. Was meinst du, Paul? Jetzt sag doch auch mal was!«


  Paul grunzte, schenkte seiner Frau einen bösen Blick und nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Mei. Wohl ist mir auch nicht. Aber wenn Sandra dabei ist. Geh du halt auch mit, Rosi.«


  Die schüttelte gleich den Kopf. »Nein, Paul. Ich geh heut nicht mehr raus. Außerdem mag ich mir nachher das Showprogramm ansehen. Was ist mit dir, Lara?«


  »Ich bleibe auch lieber hier«, erklärte Lara, und Sandra atmete insgeheim erleichtert auf. Dann schlug Lara Rosi vor: »Wir können uns ja nachher in der Lobby zusammensetzen, du, ich und Paul.«


  »Ja, das ist fein!«, sagte Rosi zustimmend. »Heute gibt es ein lustiges Quiz mit anschließender Preisverleihung. Tarkan macht das ja alles immer so toll. Ein wirklich netter und adretter junger Mann.«


  »Und was ist nun mit unserem Spaziergang?«, drängte Mo. »Ist das jetzt okay? Ja oder ja?«


  »Na gut, Kind. Wenn du spätestens um halb zehn wieder da bist. Du passt mir doch gut auf die Monika auf, oder, Sandra?«


  »Ja, na klar«, erwiderte diese. »Und wir werden pünktlich zurück sein.«


  »Na super, dann lass uns gleich losgehen!«, rief Mo. »Komm schon, Sandra!«


  »Aber zieh dir vorher noch eine Weste an!«, mahnte Rosi. »Abends ist es hier doch recht frisch.«


  »Gebongt!«


  »Ich werde mir auch noch meine Jacke holen«, sagte Sandra. »Treffen wir uns doch in fünf Minuten vor dem Hoteleingang, Mo.«


  Mo nickte und sprang auf. Sandra erhob sich ebenfalls. »Also dann bis später«, sagte sie in die verbliebene Runde – und versuchte Laras grimmige Blicke zu ignorieren.


   


  ***


   


  Sandra und Mo stiegen gemeinsam in den Aufzug. Sandra drückte auf den Knopf für den vierten Stock.


  »Na, das ist ja ein Zufall«, sagte Mo. »Wir sind auch im vierten Stock. Welche Zimmernummer habt ihr?«


  »412.«


  »Ach? Das muss wohl auf der anderen Etagenseite sein. Wir sind in 435.«


  »Du bist gemeinsam mit deinen Eltern in einem Zimmer, oder?«


  »Ja. Voll ätzend.«


  »Mhm. Das glaub ich dir.«


  Der Aufzug hielt und die beiden stiegen aus. »Dann bis gleich, Mo!«, sagte Sandra. »Ich muss jetzt nach rechts.«


  »Und ich nach links. Bis gleich, Sandra!«


   Wenige Minuten später trat Sandra mit schwarzer Lederjacke bekleidet aus der Hoteltür. Mo stand schon bereit. Sie hatte sich ebenfalls eine Jacke angezogen: aus schwarzem Lederimitat mit pinkfarbenen Aufnähern an den Ellenbogen. In der Hand hielt sie ein schwarz-pink gestreiftes Buch, das ein wenig aussah wie ein Poesiealbum.


  »Komm, lass uns gehen!«, drängte Mo. »Ich kann es kaum erwarten, aus diesem blöden Kasten endlich rauszukommen! Hast du ein paar deiner Texte eingepackt?«


  »Ähm, na ja, ehrlich gesagt: nein. Aber ich hab so einige im Kopf. Und ich hab sowieso keine Gedichte hier mit im Urlaub, die liegen bei mir zu Hause rum.« Das war nicht die ganze Wahrheit. Noch nicht mal die halbe, um genau zu sein. Sie hatte ihren Lyrikband, an dem sie gerade arbeitete, das Manuskript zu ihrem ersten Buch (das daraus entstehen sollte, entstehen musste) natürlich dabei. Aber sie war nicht unbedingt scharf darauf, Mo daraus vorzulesen. Bisher hatte diese Gedichte nämlich noch keiner zu Gehör bekommen, und die erste Hörerin sollte nicht unbedingt eine sechzehnjährige Goth oder, besser gesagt: eine E-Mo sein. Normalerweise war Lara immer die Erste, die ihre Texte vorgetragen bekam, ob nun Gedichte oder Songtexte. Und Sandra wollte es, wahrscheinlich, auch dieses Mal so handhaben.


  Lara hatte ihren Texten stets ganz genau gelauscht und sie danach auch noch sehr gründlich gelesen und sich viele Gedanken über sie gemacht. Ihre Kritik war immer ehrlich und stets konstruktiv gewesen. In allem, was sie zu ihren Texten sagte, war sie sehr offen, kritisch, bedacht und motivierend. Liebevoll war das Wort, das Sandra dazu einfiel. Lara war immer liebevoll mit ihren Texten umgegangen, genauso liebevoll, wie mit ihr, mit Sandra, selbst … wenn Lara, nicht gerade eine verbohrte und eifersüchtige Zicke war. Sandra spürte einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Na, mal sehen. Zumindest hatte Lara es verdient, als Erstleserin nicht gleich, nicht in diesem Moment schon ausgeschlossen zu werden…


  »Hm«, machte Mo etwas enttäuscht. »Echt? Schade. Na ja, also ich habe mein Gedichtbuch immer dabei.« Sie hielt das pink-schwarz gestreifte Büchlein hoch. »Überall, egal wo ich bin. Weil mir oft ganz spontan Verse und Reime einfallen, und die will ich dann gleich festhalten.«


  »So, so«, erwiderte Sandra. »Na, dann lass uns doch mal losgehen. Gehen wir erst mal zum Supermarkt vorne an der Kreuzung und kaufen ein bisschen was ein.«


  »Okay«, sagte Mo und ging voran. Der Supermarkt war keine dreißig Meter entfernt, doch sie wurden auf dem Weg dorthin gleich von drei Händlern angequatscht, und das auch noch richtig hartnäckig. Am Abend schienen sie noch penetranter und nerviger zu sein als tagsüber. Sandra und Mo zogen mit schnellen Schritten an den aufdringlichen Verkäufern vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Im Supermarkt angekommen, griff Sandra sich zuerst ein großes Windlicht mit rotem Glas. »Das wird passen«, meinte sie. »Ein bisschen Wind geht ja doch, und es wäre blöd, wenn der die Kerze immer ausbläst. Was sollen wir zum Trinken kaufen? Wein oder Bier?«


  »Ich bin für Rotwein«, erwiderte Mo. »Ist irgendwie edler als Bier. Und wenn wir nachher über Poesie sprechen, passt Rotwein einfach besser.«


  »Okay. Einen Rotwein. Eher trocken und schwer oder leicht und fruchtig? Was hältst du von dem hier? Ein französischer Merlot? Der hat einen Schraubverschluss, da müssen wir nicht noch extra einen Korkenzieher kaufen.«


  »Ja, passt!«, sagte Mo sofort. Wahrscheinlich hatte sie überhaupt keine Ahnung von Rotwein und von dessen Sorten und Geschmacksrichtungen, von den -nuancen ganz zu schweigen. Sie wollte einfach nur Rotwein trinken, weil das angeblich edel war und passend, also weil sie in irgendwelchen Filmen gesehen oder Büchern gelesen hatte, dass Schriftsteller und Dichter so etwas tranken.


  »Na gut«, sagte Sandra und nahm eine Flasche aus dem Regal. »Dann schauen wir jetzt noch, ob es hier  Plastikbecher gibt …«


  »Plastikbecher?«


  »Ja, na, klar! Willst du etwa aus der Flasche trinken? Wer von uns wollte eben noch edel sein?«


  »Ach so«, murmelte Mo. »Aber sollten wir nicht zwei Flaschen Wein kaufen? Eine ist doch sicher schnell leer.«


  »Nix da. Eine Flasche muss reichen. Und dann kaufen wir noch die Feuchttücher hier und den Kaugummi.«


  »Warum das denn?«


  »Mensch, Mo, ich dachte, du hast so viel Erfahrung damit, deine Eltern hinters Licht zu führen? Also: die Feuchttücher sind dafür da, dass wir gleich was zum Wegwischen haben, sollten wir uns mit dem Wein bekleckern. Außerdem macht Rotwein immer so rote Lippen, das heißt, wir müssen uns die Lippen damit abwischen, bevor wir zum Hotel zurückgehen. Und der Kaugummi ist ebenfalls für nachher, damit wir dann nicht nach Alkohol riechen. Kapiert?«


  »Ah, na klar. Du scheinst mir aber viel Erfahrung zu haben mit solchen Sachen.«


  Sandra nickte. »Ja, stell dir vor, ich war auch mal jung. Ich meine, ich war auch mal ein Teenager. Alt bin ich ja jetzt auch nicht.«


  Mo grinste.


  »Letzteres brauchst du jetzt bitte nicht zu kommentieren«, setzte Sandra nach.


  »Okay«, sagte Mo nur – und grinste weiter.


  »Halt mal und warte hier«, sagte Sandra und drückte ihr Windlicht und Weinflasche in die Hände. Dann suchte sie eilig die noch fehlenden Utensilien soweit möglich zusammen und stieß wieder zu Mo.


  »Jetzt lass uns mal zur Kasse gehen«, sagte Sandra im Beschluss-Ton und schritt, Feuchttücher und eine Kleinpackung Einweg-Plastikbecher in der Hand, gleich voraus. Nachdem sie an der Kasse noch die Kaugummis eingesammelt und gezahlt hatten (Mo steuerte mit fünf Euro knapp die Hälfte des Betrags von ihrem Taschengeld bei, das war ihr wichtig), machten sich die beiden auf den Weg zum Strand. Als sie etwa hundert Meter und drei aufdringliche Verkäufer später die Fußgängerzone verließen und in die Nebenstraße abbogen, wurde der Weg ziemlich dunkel, nur wenige Straßenlaternen erhellten ihnen die Sicht, und am Strand gab es dann gar keine Beleuchtung mehr. Selbst die Strandcafés, die tagsüber noch offen hatten, waren mittlerweile geschlossen, und sonstige Beleuchtung war hier gar nicht vorgesehen. Nur der Mondschein spendete ihnen etwas Licht. Doch es herrschte nicht gerade Vollmond, und der war Himmel bereits wieder ordentlich bewölkt. Als sie den Strand auf der rechten Seite einige Schritte entlang gegangen waren und auch das letzte Straßenlaternenlicht sie nicht mehr erreichte, war es schon arg finster.


  »Mist!«, meinte Sandra. »Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen. Hier kann man ja fast gar nichts erkennen. Hast du dein Handy dabei?«


  »Nö, warum?«


  Sandra holte ihr Handy hervor und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. »Deshalb«, sagte sie, während sie mit ihrem Mobiltelefon, den Weg vor ihnen in einem kleinen Radius beleuchtete. Dann wühlte sie in der Plastiktüte mit ihren Einkäufen und holte das Windlicht hervor. »Da, nimm mal«, sagte sie zu Mo.


  Mo nahm das Windlicht entgegen und hielt es Sandra, die ihr Feuerzeug rasch aus der Hosentasche gezogen hatte, so hin, dass sie die Kerze entzünden konnte. Der Kerzenschein brachte als Lichtquelle zwar nicht wirklich viel, aber immerhin konnten sie jetzt mithilfe von Sandras Handy und dem Kerzenlicht im Umkreis von etwa zwei Metern ihre Umgebung etwas besser erkennen.


  Sandra blickte sich nachdenklich um. »Also, weiter den Strand runter, brauchen wir nicht zu gehen«, meinte sie. »Da ist ja nichts außer Sand. Und ich möchte mir nicht unbedingt den Hintern verkühlen.«


  »Was dann?«, fragte Mo.


  »Na, irgendeine echte Sitzgelegenheit halt.«


  Suchend wandten Mo und Sandra sich um.


  Dann meinte Mo: »Mmh, schau mal, da rechts bei dem Straßencafé. Da stehen draußen noch einige Plastikstühle rum. Sollen wir da mal hingehen?«


  »Ja, okay.«


  Mo ging voraus, Sandra folgte zu den kleinen Türmen aus weißen Plastikstühlen. Es waren jeweils vier Stühle übereinander gestapelt und mit einer Kette aneinander fixiert.


  »Da können wir uns doch draufsetzen!«, sagte Mo, reichte Sandra das Windlicht, stellte sich auf die Zehenspitzen und schwang sich dann auf einen der kleinen Stuhltürme hinauf. »Passt doch super!«, rief sie als sie oben saß.


  Sandra schaltete ihr Handy aus und steckte es wieder in ihre Jackentasche. Dann nahm sie, Plastiktüte und Windlicht in einer Hand, sich mit der freien leicht abstützend, auf dem Stuhlblock neben Mo Platz – wegen ihrer langen Beine musste sie sich dabei kaum strecken.


  »Ja, stimmt, das geht, und auch noch richtig gut«, stimmte Sandra zu. »Wackelt zwar ein bisschen, aber solange wir nicht drauf herumzappeln …«


  »Jetzt mach mal den Wein auf!«


  »Immer mit der Ruhe, Mo. Da, halt mal das Windlicht.« Sandra gab Mo die Kerze und holte die Weinflasche aus der Tüte. Sie klemmte sich die Flasche zwischen die Beine und öffnete den Schraubverschluss. Dann kramte sie zwei der Plastikbecher aus der Tüte hervor. Sie schenkte den ersten voll und reichte ihn weiter an Mo. Nun schenkte sie sich selber ein und erhob den Becher leicht. »Na, dann, prost Mo. Auf diesen Abend.«


  »Ja, auf diesen Abend!«


  Die beiden stießen an und tranken einige Schlucke. Dann grinste Mo Sandra plötzlich fröhlich-herausfordernd zu. »Sollen wir ein bisschen kiffen? Ich hab was dabei.«


  »Nee, lass mal. Ich kann dir eine Zigarette geben, wenn du willst.«


  »Mensch, jetzt entspann dich doch mal!«


  »Ich bin ja entspannt. Lies mir lieber einmal ein paar von deinen Gedichten vor, ja?«


  »Hm, na ja, okay … Sollen wir nicht erst ein wenig was trinken und reden und in Stimmung kommen und so?«


  »Ich finde, wir sollten gleich mit den Gedichten starten. Dann haben wir noch genügend Zeit uns darüber zu unterhalten und ein wenig darüber zu philosophieren. Wenn wir vorher zu lange rumtrödeln, bleibt uns für den Austausch nachher weniger Zeit. Und wer weiß, wie lange das Wetter noch herhält. Vorhin sah es ein wenig nach Regen aus.«


  »Hm ja, klingt zwar vernünftig, aber irgendwie hast du wohl recht«, sagte Mo, als läge in dem Satz ein Widerspruch.


  »Hab ich auch. Nun komm, nimm noch einen Schluck Wein, und dann leg los. Ich bin schon gespannt!«


  Mo nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »Dann gib mir aber bitte doch erst mal eine Zigarette, ich bin ein bisschen nervös. Hoffentlich gefallen dir die Gedichte …«


  Sandra reichte Mo eine Zigarette. »Hier. Und du brauchst nicht nervös zu sein. Wenn es dir lieber ist, liest du einfach, und ich sag nichts dazu. Ich höre sie mir nur an. Ja? Und dann können wir danach auch nur ganz allgemein über die Themen reden, die in deinen Gedichten vorkommen. Ohne, dass ich deine Texte kritisiere.« Nachdem sie das gesagt hatte, hielt sie auffordernd ihr brennendes Feuerzeug Richtung Mo, die angespannt mit der Zigarette herumspielte.


  »Ach, das geht aber auch nicht«, sagte Mo, entzündete die Zigarette und inhalierte so tief, dass sie ein wenig husten musste. »Wenn ich sie dir schon vorlese, dann will ich auch wissen, wie du sie findest. Einfach nur schweigen oder allgemeine Sachen reden geht danach nicht.«


  »Na gut. Dann sage ich dir eben im Anschluss meine Meinung.«


  »Ja, okay. Aber vielleicht erst nur das Gute und dann nachher, das was dir nicht so gefällt?«


  »Ist auch recht. Nun fang schon an.«


  Mo zog noch zweimal tief an der Zigarette, aber diesmal ohne zu husten. »Kannst du das Licht für mich halten?«, fragte sie.


  »Ja, klar.« Sandra nahm Mo das Windlicht ab und hielt es so, dass der Kerzenschein auf Mos Schoß fiel. Dort lag ihr Gedichtbuch, in dem Mo jetzt aufgeregt blätterte.


  »Kannst du so genug erkennen?«, fragte Sandra freundlich. Mos nervöses Zögern und Herumblättern rührte sie ein wenig. Hoffentlich ist das jetzt nicht der totale Bockmist, dachte sie. Ich würde ihr wirklich nicht gern sagen müssen, dass ich ihre Gedichte bescheuert finde. Aber sie auch nicht anlügen wollen. Beides wäre blöd. Also: Bitte, Mo, lies jetzt keinen Scheiß vor. Ich würde dir gerne ehrlich sagen können, dass es mir gefällt … dass zumindest Teile davon es tun.


  »Ja, danke,« erwiderte Mo. »Ich sehe genug. Hm ja, womit soll ich beginnen? Vielleicht mit ein paar älteren Sachen? Und dann ein paar neueren? Und du sagst mir deine Meinung dann am Ende, wenn ich fertig bin?«


  »Ja, so machen wir das«, sagte Sandra mit beruhigender Stimme. »Lies einfach ein paar unterschiedliche Texte vor. Ich werde erst was sagen, wenn du aufgehört hast zu lesen.«


  »Hui. Ja. Okay. Puh.« Mo zog noch einmal an ihrer Zigarette und schnippte sie dann weg. »Also, ich beginne vielleicht mit dem Liebe schmerzt-Zyklus. Den habe ich vor etwa zwei Jahren geschrieben. Und dann lese ich noch ein paar Gedichte über Verlorenheit, Apokalypse und was allgemein Philosophisches, und im Anschluss die neueren Sachen, vielleicht den Feuerzyklus: Leise Flammen, Sterbendes Feuer, Glühende Asche, Düstere Glut und vielleicht ganz am Ende Hummeln im Glas. Das habe ich erst gestern geschrieben.«


  Sandra war bei der großen Auswahl mit den sehr dramatischen Titeln und Themen, die Mo ihr da ankündigte, kurz zusammengezuckt. Au wei, dachte sie. Ganze Zyklen will Mo mir vorlesen. Ob sie überhaupt weiß, was genau ein Zyklus ist? Gedichtszyklen können ja mehrere hundert Seiten lang sein ... Aber doch Mos Zyklen nicht, oder? Hoffentlich nicht. Denn allein diese Titel verheißen nicht unbedingt was Gutes. Hm, nun, andererseits, bei einer großen Auswahl, da steigt vielleicht auch die Chance, dass was Lobbares dabei ist?


  »Interessante Titel«, erwiderte Sandra höchstens halb ehrlich. Und schob, ganz ehrlich nach: »Vor allem Hummeln im Glas. Geht’s da auch um deine Erfahrungen im Urlaub jetzt?«


  »Ja, ein bisschen«, sagte Mo, von Sandras Neugier sichtbar ermuntert. »Also es passt jedenfalls super zu dem Gefühl, das ich hier in Uzköy oft habe, auch wenn es eine Situation vor dem Urlaub beschreibt. Aber mehr sag ich jetzt nicht, da musst du dich noch etwas gedulden. Das lese ich nämlich erst als letztes vor.«


  »Na gut, dann fang endlich an! Ich bin schon ganz ungeduldig!«


  »Ja, ja, ist ja gut.« Mos Gesicht strahlte freudig im roten Schein der Kerze. »Also. Zunächst der Liebe schmerzt-Zyklus. Der hat vier Teile …« Und dann begann sie zu lesen. Sandra lauschte still, so wie sie es versprochen hatte.


   


  ***


   


  Liebe schmerzt I


  


  Ach weh, ein leiser Schmerz


  Er durchbohret mein Herz


  Seit es dich für mich gibt


  Bin ich in dich verliebt


  Kann nicht mehr essen


  Kann dich nicht vergessen


  Ach weh, ein leiser Schmerz


  Er durchbohret mein Herz


   


   


  Liebe schmerzt II


   


  Du nahmest mir mein Herz


  Und gabest mir den Schmerz


  Du hast es zerbrochen


  Du hast es getreten


  Du hast es zerstört


  Das ist unerhört!


  Und doch war es fair


  Denn ich gab mein Herz her


  An dich – es war also dein


  Und mir gehörte nur die Pein


  Die blieb von meinem Herz


  Und das war der Schmerz


   


   


  Liebe schmerzt III


   


  Leise wie der Wind


  Laut wie ein Kind


  Stur wie ein Rind


  So nahmest du mein Herz


  Nahmest es, stecktest es ein


  In deine Manteltasche


  Und dort blieb es


  Bis du es vergaßest


  Erst fing es an zu brennen


  Und dann wurde es ganz klein


  Und zu Stein


  Oh nein!


   


   


  Liebe schmerzt IV


   


  Ich hatte Schmetterlinge im Bauch


  Und übel war mir auch


  Doch dann gab ich mein Herz her


  Und seitdem bin ich leer


   


   


  Mo atmete tief durch und schenkte Sandra einen scheuen und neugierigen Blick von der Seite. Nervosität hatte sich nun wieder ein ganzes Stück vor das Strahlen von eben geschoben. Sandra konnte Mos Anspannung förmlich spüren. Und leider musste sie sich gerade sehr zusammennehmen, um eine möglichst neutrale Mine zu bewahren: Diese Herz-Schmerz-Reime, die uralten kitschigen Klischees, die künstlich veredelte Sprache mit »durchbohrest« und »nahmest« und dann noch die Schmetterlinge im Bauch … Es war so schlecht, dass Sandra im Grunde lachen musste. Doch ihr war nun so gar nicht nach Lachen zumute, weil sie es wirklich bedauerte, dass Mo so einen Mist geschrieben hatte. Mo, die das Dichten so ernst nahm. Mo, die an sich ein intelligentes und gewitztes Mädchen war. Mo, die sie inzwischen schon recht gern mochte. Na, vielleicht, hoffentlich hatte sie sich in den letzten zwei Jahren ordentlich weiterentwickelt, was für einen Teenie ja ziemlich normal wäre. Und nur, weil sie ihr etwas bedeuteten, diese ersten Versuche, oder was das war, hatte sie die nicht endgültig verworfen. Mann, dass sie ihr die vorgetragen hatte, nein, wirklich hoffen ließ das für die nächsten Gedichte nicht … Hoffentlich, hoffentlich …


  »Soll ich weiterlesen?«, fragte Mo. Sie hatte plötzlich ein ganz zartes und unsicheres Stimmchen bekommen.


  Sandra räusperte sich. »Na klar! Unbedingt! Lies mir mehr vor, auch die neueren Sachen!«


  »Ja, klar«, fiepste Mo. »Aber … aber die kommen erst zum Schluss. Wie angekündigt. Erst mal … da lese ich jetzt ein paar Gedichte vom letzten Jahr, also mittelalte Gedichte … und zum Schluss kommen dann die neuen … Ich fang mal an mit den philosophischen Gedichten … über Verlorenheit und Sehnsucht … ja?«


  Sandra nickte und sagte möglichst unterstützend, da Mo ihr gerade ein bisschen leid tat: »Ja, mach das!« Auch wenn sie dachte: Ach je, warum nicht gleich die Neuen? Ich will ja echt was Nettes sagen, und da ist doch die Chance am größten!


  »Also gut … das nächste heißt Fernes Licht:


   


   


  Fernes Licht


   


  Liebe ist wie ein Lichtstrahl auf fremder Haut


  Sie ist wie die Sonne selbst, hell und unhaltbar


  Schmerz und Glück gehen Hand in Hand


  Die Dunkelheit ist stärker als der Tag


  Schmerz geht tiefer als das Glück


  Bin ich denn für das Licht geschaffen?


   


  Ich spüre die Sonne nicht


  Und sehe nur noch Schatten


  Schmetterlinge ihr könnt verschwinden!


  Fliegt zu eurer grellen Supersonne


  Und verbrennt euch dort die Flügel


  Am fernen Licht


   


   


  Sonnenanbeter


   


  Manche Tage gibt’s nur Regen


  Es gießt, schüttet auf mich herab


  Und meine empfindsame Haut


  Sie wird immer dicker


  Und zugleich auch stärker


   


  Aber denk doch nicht


  Sie wäre nicht zu erweichen!


  Sie würde nicht immerzu warten


  Auf die nächsten Sonnenstrahlen


  Die sie durchdringen!


   


  Ganz heimlich giere ich


  Nach dem hellen Schein


  Und belüge mich selbst


  Glaube hart und stark zu sein


  Doch bin ich in Wahrheit ein


  Weichhäutiger Sonnenanbeter


   


  Nun machte Mo wieder eine Pause. Sandra atmete insgeheim erleichtert auf. Nicht wegen der Pause, sondern weil die letzten Texte etwas besser gewesen waren. Bei Weitem nicht gut, aber besser. Auf jeden Fall interessanter und glaubwürdiger. Das ließ hoffen, wirklich hoffen auf die neuen. Wenn, ja wenn die Entwicklung so weiter ging … Schade nur, dass sie so sehr düster und schwer waren, die Texte von eben. Hatte Mo oft solche dunklen, schwermütigen Gedanken? Das junge Mädel? Oder schrieb sie nur, wenn sie gerade schlecht drauf war? Oder meinte sie schlicht, Literatur müsse so aussehen, so düster-dramatisch? War vielleicht auch einfach ein gutes Stück Pose mit dabei? Nun, egal. Wahrscheinlich alles irgendwie – und noch viel mehr. Und Teenager schrieben ja oft so negatives Zeug. Das sollte man auch nicht zu sehr aufblasen und wichtig nehmen. Die Zeit eines Pubertierenden strotze eben vor Weltschmerz, Ausdrucksbedürfnis und relativer Ahnungslosigkeit. Das war normal … und selbst bei ihr auch nicht anders gewesen …


  Wieder spürte Sandra von der Seite einen scheuen und gespannten Blick von Mo. Sie blickte Mo aufmunternd an.


  »Soll ich jetzt den Feuerzyklus lesen?«, fragte diese. Ganz so fest wie zum Anfang war ihre Stimme immer noch nicht, aber schon wieder deutlich weniger fiepsend. Mo hatte sich wieder gefangen. Doch das Strahlen von vorhin – das suchte man nun vergebens. Immerhin: Sie gab nicht auf. Und das war gut. Nur: Langsam musste wirklich was zum Loben kommen!


  »Ist der älter oder neuer als die letzten Gedichte, die du eben vorgelesen hast?«, fragte Sandra.


  »Etwas neuer, aber noch nicht ganz neu, so alles in allem also eher mittelalt. Den Feuerzyklus habe ich so mit Anfang oder Mitte fünfzehn geschrieben.«


  »Mich interessieren vor allem deine ganz neuen Sachen«, erwiderte Sandra. »Magst du mir gleich davon welche vorlesen? Ich bin einfach gespannt, wie du jetzt dichtest, als die Mo, die ich kennengelernt habe.«


  Mo zögerte leicht. »Na gut … Wobei die halt noch so frisch sind. Weiß nicht recht … Bei den älteren, da denk ich mir nicht mehr so viel, wenn da mal eins dabei ist, das nicht so funktioniert. Bei den neueren Sachen bin ich irgendwie sensibler, verstehst du das?«


  »Ja«, sagte Sandra sanft. Ihr wurde ein wenig warm ums Herz, da sich Mo jetzt so zart, offen und verletzbar zeigte. Und zugleich so ernsthaft und mutig war. »Ich verstehe das sehr. Aber ich glaube, von dem, was ich bisher gehört habe, dass du in den letzten Jahren eine deutliche Entwicklung gemacht hast, dass du im Schreiben immer besser wirst. Und immer mehr zu sagen hast. Auch deshalb würde ich gerne die neuen Sachen hören. Und ich bin außerdem schon gespannt auf Hummeln im Glas.«


  Ein erfreutes Glitzern huschte über Mos Augen. Sie entspannte sich sichtbar. »Das heißt, die letzten Gedichte haben dir gefallen?«


  »Ähm ja«, sagte Sandra, wobei sie zwar ein bisschen log, doch was sollte sie auch machen? »Aber ich denke es gibt noch eine Steigerung nach oben. Und ich bin gespannt auf deine neuen Texte. Also leg los!«


  »Okay!«, sagte Mo, nun wieder einigermaßen selbstsicher und mit einem frischen kleinen Strahlen in ihrem Gesicht. »Das nächste Gedicht habe ich geschrieben, als meine Oma vor einigen Monaten starb und mein Vater darüber so traurig war. Also so, wie Männer eben oft traurig sind. Die weinen und jammern ja meistens nicht. Mein Vater wurde dafür ganz stumm und dumpf. Noch mehr als früher, denn stumm und dumpf war er ja immer schon, irgendwie. Und dieses krasse Stumpfsein hält bis heute an. Aber egal. Ich les jetzt:


   


   


  Paul


   


  Einst – wie warm war es da


   …


  Unter Mutters Rock, bei den dicken Beinen


  Wie Baumstämme standen sie fest verwurzelt


  Scheinbar unverwüstlich mitten im Leben


  Hier unten war sein kleines Kindernest


  Die Welt war viel zu groß und kalt


  Doch wenn er mal geht wird auch Mama frieren


  Das war ihm damals nicht ganz klar


   


  Blaue Augen lugten unter dem Rock hervor


  Irgendwann würden auch sie die Welt erkunden


  Und sein Körper würde dem Nest entwachsen


  Mama sprach Mut zu, erklärte und bestärkte


  Bis er langsam hervorkroch –


  Und das Nest vorsichtig verließ


   


  Nun ist Paul ein Mann, groß und breit


  Er steht stramm, mit seinem dicken Bauch


  Mutters Rock braucht er schon lang nicht mehr


  Auch nicht den Halt an ihren dicken Beinen


  Die mit den Jahren ohnehin gebrechlich wurden


   


  Heute hat es die alten Baumstämme umgehauen


  Sie liegen morsch und leblos hier aufgebahrt


  Bekleidet von einem Rock


  Der keine Wärme mehr in sich trägt


  …


  Und plötzlich ist dem Paul so kalt wie nie


   


  Mo blickte von ihrem Büchlein auf und schickte erneut einen vorsichtigen Seitenblick zu Sandra. Die nickte jetzt und lächelte. »Echt nicht übel«, sagte sie. »Das ist sehr einfühlsam, sehr berührend. Das geht unter die Haut.«


  »Ja? Echt?«, fragte Mo und da war es wieder das Strahlen und zwar heller und breiter als Sandra es je zuvor bei Mo gesehen hatte.


  »Ja, echt«, wiederholte Sandra, da sie sich wirklich freute, nun endlich etwas Gutes über eines von Mos Gedichten sagen zu können – und es auch so zu meinen.


  Mo war jetzt ganz eifrig. »Ja schön. Das ist toll! Das freut mich! Dann les ich jetzt noch ein ganz Frisches. Das ist kurz vor unserem Urlaub hier in Uzköy entstanden. Als Tante Anni und Onkel Sepp zu Kaffee und Kuchen zu uns kamen. Es war furchtbar blöd und öde. Du kannst es dir vielleicht vorstellen. Und irgendwie passt es auch super zum Urlaub hier. Das Gefühl, dass ich beim Schreiben des Gedichts hatte, hab ich hier in unserem blöden Hotel auch oft. Es ist das Gedicht, auf das du schon wartest, nämlich Hummeln im Glas:


   


   


  Hummeln im Glas


   


  Fühle mich eingesperrt hier in diesen Wänden


  Mit euch als Menschen getarnten Hummeln


  Ihr summt leise im zu engen Marmeladenglas


  Und der Deckel über uns ist verschlossen


  Ihr wisst – Ich bin der ewige Rebell


  Und ihr könnt mich alle mal!


   


  Sieh an – Jetzt gibt es Kaffee und Kuchen


  Mit rosa Deckchen und Porzellanservice!


  Mit Milchkännchen und Wasserkännchen


  Und gelben Tulpen auf dem weißen Tisch


  Doch  das trübe Glas umgibt uns alle


   


  Irgendwann wird der Deckel aufgemacht


  Und eure Menschenmasken fallen ab


  Der Hummelschwarm wird aufgelöst


  Ihr werdet wieder eure Stacheln ausfahren


  Und es gibt Sticheleien, böses Gewimmel


  Der süße Kuchen liegt euch noch im Magen


   


  Ich möchte euch mit meinem Stachel stechen


  Ich möchte euer Grinsen zerreißen


  Ihr sollt euch auf die Fresse beißen


  Beim Kuchenkauen und Kaffee schlürfen


  Beim Floskelspeien und Süßholzraspeln!


  Macht endlich den Deckel auf – Lasst mich raus!


  Und zeigt euch wieder – Als die Tiere, die ihr seid!


   


  Als Mo fertig war, musste Sandra unwillkürlich lachen. »Ach Mo, das ist so herrlich böse und wütend!«


  Mo war weniger amüsiert. Ihr Mund wurde ganz klein und verkniffen. »Aber das soll doch gar nicht witzig sein! Warum lachst du darüber? Machst du dich über mich lustig?«


  »Nein, nein, wirklich nicht!«, beteuerte Sandra. »Ganz und gar nicht! Ich mag das Gedicht sehr! Ich finde es total erfrischend und ehrlich! Und so schön rebellisch! Das passt einfach super zu dir Mo, so kenn ich dich! Echt toll!«


  »Ja? Ach so?«, fragte Mo mit großen Augen. »Hat es dir also doch gefallen?«


  »Ja, natürlich!«, sagte Sandra. »Das bist ganz du, es ist ganz unverstellt und echt, das ist nichts Nachgeplappertes, das sind wirklich deine Gedanken und wirklich deine Worte und ganz, ganz eigene Bilder, die auch echt was haben, und es hat mich auch berührt, irgendwie. Tatsächlich. Und darum, um das alles, geht es doch am Ende, oder?«


  »Ja, schon!« Mo leuchtete jetzt wie ein übergroßes Glühwürmchen.


  »Sag mal, wegen dem letzten Gedicht … Wie kamst du darauf? Auf Hummeln im Glas?«


  »Ich hab als Kind manchmal Insekten in ein Marmeladenglas gesperrt. So als Spielerei halt. Und einmal hab ich auch eine Hummel erwischt. Die hat mir dann aber gleich leidgetan, wie sie so unbeholfen und stur mit ihrem Kopf immer wieder gegen das Glas gebrummt ist und unbedingt raus wollte. Da habe sie wieder freigelassen.«


  »Fühlst du dich manchmal eingesperrt, wie eine Hummel im Glas?«


  »Ja schon. Ganz allgemein, wenn ich zu Hause bin und gerade auch bei bestimmten Anlässen. Meine Eltern tun nämlich immer mords nett rum, wenn noch Bekannte dabei sind und man irgendwo zusammensitzt. Also meine Mutter zumindest, die spielt immer die Allernetteste und überschlägt sich fast dabei. Mein Vater ist halt recht ruhig, du kennst ihn ja. Wobei er sich hier im Urlaub mehr gehen lassen darf als daheim, weil ihn hier niemand kennt. Aber zu Hause bei Bekanntenbesuch ist er weniger brummig als sonst, er weiß sich eben zu benehmen. Sonst kriegt er unterm Tisch einen Tritt von meiner Mutter. Ich fühle mich bei dem Schauspiel immer richtig beengt. Wie in einem zu engen Glas. Weil ich muss da ja oft dabei sein, weil es sich so gehört. Wenn die Tanten zu Besuch kommen, zum Beispiel. Aber kaum sind die dann weg, dann geht das Theater wieder los. Da werden die Stachel ausgefahren. Mir ist der normale Zoff meiner Alten aber lieber, als dieses künstliche Getue.«


  »Deine Eltern streiten sich wohl oft?«


  Mos Blick wurde etwas dumpfer. »Ja. Die streiten fast immer. Die kotzen sich schon gegenseitig an, seit ich denken kann. Tun aber nach außen hin immer so heilig. Vor allem meine Mutter, die übertreibt dabei völlig. Damit ja keiner was Schlechtes über sie denkt. Das ist aber alles nur verlogener Scheiß.«


  »Hm, das muss übel sein. Aber du hast deine Gefühle gut in Worte gepackt. Ich stell mir gerade vor, unser Hotel wäre so ein Marmeladenglas, und wir sind die Hummeln, die darin gefangen sind. Für die zwei oder drei Wochen, die wir hier Urlaub machen. Da wird es für einige vielleicht schon ein Gewimmel und Gestachel geben, noch bevor das Glas offen ist und wir wieder hinausschwärmen.«


  Jetzt lächelte Mo wieder. »Gut möglich. Das kann sein. Zwei oder drei Wochen sind womöglich zu lang, um gemeinsam in einem Glas zu stecken und sich gegenseitig etwas vorzuspielen. Jedenfalls für Hummeln, die sich öfter begegnen. Irgendwann zeigen sich dann wohl die wahren Hummelgesichter. Auch wenn die meisten recht geschickt aneinander vorbeischwirren, sich eben gar nicht erst wirklich begegnen.«


  »Stimmt. – Und ich hab da auch so ein Gefühl, dass es in unserem Hotel ein bisschen ein Gewimmel und Gestachel geben könnte, zwischen denen, die sich wirklich begegnen freilich nur … Aber mal sehen. Vielleicht passiert auch gar nichts.«


  »Meinst du, es gibt noch mehr Stress zwischen dir und Lara? Oder«, und hier musste Mo schmunzeln, »dass du und Inessa anfangt, zärtlich umeinander rumzuschwirren?«


  Sandra schüttelte energisch den Kopf. »Ach, was! Nein, von wegen! Keine Ahnung. Lassen wir das.«


   »Na gut. Lassen wir das mit den Hummeln. Aber sag mal, Sandra, was hältst du denn von meinen Gedichten insgesamt so?«


  »Je neuer desto besser«, sagte Sandra. »Außerdem hast du gut vorgelesen. Bleib dran am Schreiben, Mo. Du bist noch so jung. Wenn du dich weiter so steigerst, wie toll wirst du dann erst in zwanzig Jahren schreiben!«


  »Wenn ich so alt bin wie du?«


  »Ähm ja … so ist das wohl.« Sandra räusperte sich leicht.


  »Wann hast du denn mit dem Schreiben angefangen?«


  »Auch mit dreizehn, vierzehn Jahren. Damals hab ich meine ersten Gedichte geschrieben, aber ein paar nur, nicht gleich so viele wie du, das ist bei mir erst mit der Zeit mehr geworden. Und dann, so mit zwanzig, habe ich angefangen auch Songs zu schreiben, und auch das mache ich noch immer. Gerade bin ich aber mehr bei den Gedichten. Da will ich endlich mal einen kompletten Band zusammenstellen und dann auch veröffentlichen, weißt du, und das macht doch eine Menge Arbeit.«


  »Und wie waren deine Gedichte am Anfang so? Als du dreizehn und vierzehn warst?«


  »Ach, ich würde sagen, ein wenig wie deine. Aber mein Stil hat sich bis heute immer wieder verändert.«


  »Aha. Na gut. Dann will ich jetzt was von dir hören. Was Aktuelles. Etwas, das du auswendig kannst! Aus dem Band, an dem du gerade sitzt.«


  Sandra dachte kurz nach. Sollte sie? Na eigentlich hatte sich Mo das verdient, nachdem sie selbst schon so offen und mutig gewesen war. Es wäre unfair gewesen, ihr den Wunsch jetzt nicht zu erfüllen. Aber keines ihrer neuen Gedichte aus dem gerade entstehenden Gedichtband. Nein. Sie kannte zwar ein paar davon auswendig, aber trotzdem nein. Die hatte ja noch nicht mal Lara gelesen. Das ging nicht. »Ich könnte dir ein Lied vorsingen«, sagte Sandra nach einer kurzen Schweigepause. »A capella, also ohne Gitarre, weil die hab ich nicht dabei. Den Song habe ich selbst geschrieben. Er heißt: I don´t care.«


  »Au, ja!«, rief Mo. »Bitte sing!«


  Sandra leerte ihren Becher, besann sich kurz und begann dann zu singen.


   


   


  All these words


  none for you, all for you


  all those feelings


  just because of you


  they rest in silence


   


  Because  words can´t say


  what this means to me


  and words wouldn´t help


  in any way, you see?


   


  No matter what I think


  No matter what I feel


  No matter what I may say


  You are gone now


   


  But there will be one day


  When I believe, when I say


  It’s okay, ’cause I don’t care


   


  ***


   


  Sandras warme, etwas raue Stimme klang durch die Nacht. Sie sang erst mit geschlossenen Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Als der Refrain kam, öffnete sie ihre Augen wieder. Sie nahm wahr wie gebannt Mo ihr lauschte, wie still und regungslos sie dasaß und auf sie blickte. Mo hatte nun sogar ihre Haarsträhnen aus dem Gesicht gestrichen. Ihre großen hellblauen Augen fixierten Sandra eindringlich. Als das Lied zu Ende war, hörte sie Mo laut aufseufzen. »Wow«, sagte sie. »Hammer, was hast du für ´ne geile Stimme! Und der Song ist auch ends.«


  Sandra lächelte. »Ends? Was heißt das?«


  »Na, endsgeil, ohne Ende geil. Ends halt.«


  »Ah so. Danke für das Kompliment, Mo. Freut mich, dass dir das Lied gefällt.«


  »Gefallen ist gar kein Ausdruck. Der Song ist dermaßen krass, richtig fett. Echt derb! Da gibt´s gar keine Worte mehr dafür.«


  Sandra grinste. »Na ends, krass, fett und derb sagen doch schon viel aus. Ich hab selten ein derart überschwängliches Feedback bekommen. Danke dir!«


  »Und der Text ist auch hammer. Ich bin nicht so furchtbar gut in Englisch, aber trotzdem. Und dass es da geht um Liebeskummer geht, das hab ich verstanden. Darum dass man hofft, nach einer Trennung wieder klarzukommen, nicht?«


  »Ja, stimmt«, erwiderte Sandra. »Und den Text hab ich auch wirklich nach einer Trennung geschrieben. Vor gut vier Jahren.«


  »Das war, bevor du und Lara zusammengekommen seid?«


  »Ja. Das war noch vor Lara. Sie hieß Carmen. Ich war wirklich sehr in Carmen verliebt. Aber es hat dann leider nicht mehr funktioniert.«


  »Und seither bist du mit Lara zusammen? Seit vier Jahren?«


  »Mhm.«


  »Und bist du auch in Lara so verliebt wie damals in Carmen?«


  »Ach, Mo, ich weiß nicht. Du bist ja ganz schön neugierig.«


  »Ja, schon. Aber ich find das halt etwas komisch: Du und Lara, ich kenn euch bisher nur so, mit bösen Blicken, die ihr einander zuwerft, und mit verspanntem Schweigen zwischen euch. Ihr seid wie zwei brummige Hummeln mit ausgefahrenen Stacheln. Und dann verrenkst du dir immer halb den Kopf, wenn Inessa den Raum betritt, und fängst an ganz süß zu summen. Das wirkt so, als wolltest du gar nicht mehr mit Lara zusammen sein, als würdest du dich schon nach was Neuem umschauen …«


  »Das stimmt so nicht!«, sagte Sandra barsch. »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie nach außen hin scheinen.«


  »Dann willst du schon mit Lara zusammen sein?«


  »Ach, was weiß ich. Wechseln wir das Thema, Mo. Meine Laune ist gerade am Sinken.«


  »Na gut. Was hältst du von ein wenig Gras? Ich hab eine fertige Tüte mit dabei.«


  »Ach, Mo. Ich sagte doch: Lassen wir das Kiffen lieber sein. Ich kann dir noch einen Becher Wein einschenken. Aber bitte kein illegales Zeug.«


  »In anderen Ländern ist Gras nicht immer illegal. Außerdem ist das guter Stoff, der tut nichts. Und ich möchte mir jetzt meine Tüte anstecken. Es ist ohnehin die einzige, die ich im Urlaub dabei habe. Und die wollte ich mir für einen besonderen Moment aufheben. So einen wie den hier. Also mach ich das jetzt. Willst du mich daran hindern? Oder willst du dir selbst einen Zug davon gönnen?«


  »Du bist schon so ein rotzfreches Ding«, knurrte Sandra.


  »Ja. Das warst du sicher auch mal.«


  »Hmpf. Wo hast du das Zeug überhaupt her?«


  »Na, von Leuten, die ich noch aus der Schule kenne, normal. Da kriegste alles. Auch härtere Sachen.«


  »Aber von den härteren Sachen lässt du die Finger, oder?«


  Mo seufzte. »Na, logisch. Ich bin ja nicht blöd. Ich kann schon auf mich aufpassen. Also, was ist nun? Wirst du mir das Ding aus der Hand reißen, wenn ich es jetzt aus meiner Jacke hole?«


  Sandra zuckte resigniert mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Da begann Mo in ihrer Jackentasche herumzuwühlen. Sie holte einen Joint hervor und ein Feuerzeug. Dann steckte sie sich ihren Joint an und inhalierte tief. »Hmmm … gutes Zeug.«


  »Na, ich hoffe, du kommst von dem Gras nicht irgendwie komisch drauf«, brummte Sandra. »Ich sehe schon deine Eltern zetern und auf mich eindreschen.«


  »Chill dich!«, sagte Mo, und es klang fast wie ein Befehl. »Ich komm schon nicht komisch drauf, ich relaxe nur. Da, nimm selbst einen Zug und hör auf zu nerven.«


  Sandra schüttelte bockig den Kopf und schob Mos Hand mit dem dargereichten Joint weg. Sie beobachtete das kiffende Mädchen, dessen Lächeln immer breiter und entspannter wurde.


  »Ich halte im Übrigen gar nichts von Drogen«, faselte Sandra, die sich in Gegenwart des kiffenden Teenagers merklich unwohl fühlte. »Hin und wieder ein Glas Bier oder Wein, okay. Aber wozu sollte ich mich mit anderen Substanzen zudröhnen?«


  »Ja, Mama. Schon gut, Mama«, sagte Mo nur und grinste.


  »Ich bin nicht deine Mutter!«, schimpfte Sandra. »Gott sei Dank nicht!«


  Mo blinzelte etwas erschrocken. »Wie meinst du das jetzt?«


  »Ach nichts. Das hat nichts mit dir zu tun. Du bist im Grunde schon in Ordnung. Auch wenn du mich gerade nervst. Aber ich wollte eben nie Kinder haben, das ist alles.«


  »Ah. Du wärst aber sicher eine coole Mutter.«


  »Findest du? Ich dachte, dass ich in deinen Augen gerade die totale Spießerin darstelle? Na, wie dem auch immer sei: Ich bin eben fast zwanzig Jahre älter als du und muss hier irgendwie auf dich aufpassen! Jedenfalls, wenn wir gemeinsam losziehen, so wie heute. Und deshalb bin ich von deiner Kifferei nicht sonderlich begeistert.«


  Mo giggelte. »Jetzt nimm doch endlich einen Zug und steh dir nicht selbst so im Weg.« Erneut hielt Mo Sandra den Joint vor die Nase.


  »Verdammt!«, fluchte Sandra und griff nach dem Haschdübel. Sie nahm einen tiefen Zug und schloss die Augen. Dann stieß sie eine immense Rauchwolke aus und öffnete die Augen wieder. Sie gab den Joint zurück an Mo.


  »Wow, du hast ja mit einem Zug die halbe Tüte weggezogen«, sagte Mo halb amüsiert, halb beeindruckt. »Und? Wie fühlt sich’s an?«


  Sandras Stimme war etwas heiser. »Na ja. Geht so. Ich werd davon meist nur müde. Und ein bisschen denklahm.«


  »Na ja, um Entspannung geht’s ja auch, um Abschalten, hm?«


  »Ja. Vielleicht. Aber …« Sie musste kurz husten. »Du solltest wissen, dass das hier eine totale Ausnahme ist. Ich werde nie wieder mit dir gemeinsam Gras rauchen. Und du solltest selbst mit dem Zeug echt vorsichtig sein.«


  »Na ja, so ganz entspannt bist du noch nicht«, stellte Mo fest. »Aber keine Sorge. Wie gesagt, ich habe hier im Urlaub ohnehin nur diese eine Tüte mit. Und ich kiffe auch nicht oft. Ist so teuer das Zeug.«


  »Mhm«, machte Sandras Gehirn. Sie bemerkte, dass Mo sie lange ansah und dabei erneut die Strähnen aus ihrem Gesicht strich.


  »Magst du noch mal ziehen?«, fragte sie.


  Sandra schüttelte den Kopf. »Nein. Der eine Zug von vorhin reicht mir. Ich bin das Zeug echt nicht gewöhnt.«


  »Okay, dann rauch ich die Tüte zu Ende.« Mo zog genüsslich an dem Joint, von dem ohnehin nicht mehr viel übrig war.


  Sandra leerte ihren Weinbecher. Schnell schenkte sie sich den Rest der Flasche ein. Es genügte schon, wenn Mo bekifft war. Vielleicht konnte sie wenigstens vermeiden, dass Mo auch noch beschwipst wurde … Das Mädchen war keine eins sechzig groß und wog bestimmt weniger als fünfzig Kilo. Außerdem war Mos Leber noch jung und sicher auch so klein und zart, wie Mo selbst.


  »He, du Ego!«, sagte Mo, der Sandras eiliges Einschenken nicht entgangen war. »Gib mir wenigstens noch einen Schluck!«


  Sandra reichte Mo den Becher, und die trank ihn sofort halb leer. »So, halb-halb. Das ist fair«, kommentierte Mo.


  Sandra verdrehte hilflos die Augen. »Na, solange du das alles gut verträgst …«


  Mo giggelte. »Natürlich. Ich bin doch ein Teenager! Da verträgt man so einiges.«


  »Lass uns dann langsam zurückgehen, Mo. Es wird kühl, und ich glaube, ich habe gerade ein paar Tropfen gespürt. Kann sein, dass es bald anfängt, richtig zu regnen.«


  Mo streckte ihre Hand aus. »Ja, stimmt«, meinte sie. »Da war ein Tropfen. Einer. Nur. Glaube ich. Aber egal.« Sie zog noch ein letztes Mal an dem Joint und warf den Stummelrest dann in den Sand. »Lass uns zurückgehen. Dann sind wir auch pünktlich im Hotel und es gibt keinen Ärger. Wir können das ja mal wiederholen, hm? Abends am Strand sitzen? Mit Wein und so?«


  »Schaun wir mal«, sagte Sandra. Ihr war etwas schwummrig im Kopf vom Cannabis. »Ich fühle mich gerade ein wenig belämmert. Wie geht´s dir, Mo?«


  »Prächtig!«, sagte sie und grinste. Dann fing sie wieder an zu kichern. Einfach so. Ohne dass jemand einen Witz gemacht hatte. Kiffen ließ Mo anscheinend albern werden.


  Na super, dachte Sandra. Sie erhob sich von ihren Stühlen und steckte die leere Weinflasche und ihren Plastikbecher in die Tüte. Dann holte sie die Feuchttücher hervor. »Da, Mo, wisch dir ein wenig die Lippen damit ab.« Mo tat folgsam, was Sandra verlangte. Sandra nahm ein weiteres Feuchttuch und säuberte damit ihre eigenen Lippen. Dann reichte sie Mo einen Kaugummi und Mo steckte ihn sich in den Mund. Sandra nahm ebenfalls einen Kaugummi. »Jetzt komm schon, Mo«, rief sie kauend. »Runter da! Und gib mir das Windlicht!«


  Mo kicherte und hüpfte auf den Boden. »Hui, hüpf!«, kommentierte sie ihren Sprung und fand das wiederum sehr erheiternd. Ihr Kichern wurde immer lauter. Sandra nahm Mo das Windlicht ab.


  »Ich hoffe, du hast dein Gekicher im Griff, wenn wir wieder im Hotel sind«, grummelte Sandra und seufzte.


  Mo fand das anscheinend sehr witzig: Ihr kleiner Körper bebte jetzt vor Lachen.


  »Oh Mann, Mädel, jetzt beruhig dich doch mal!«


  Mo bebte weiterhin.


  »Mist«, stöhnte Sandra. Egal, was sie jetzt sagte, Mo würde sicher alles witzig finden. Gerade die ernsten und strengen Sachen. Also probierte sie es anders: »Komm, kleine Hummel. Flieg. Wir müssen zurück ins Marmeladenglas.« Doch das war genau das Falsche gewesen. Jetzt zeriss es Mo fast. Sie hielt sich den Bauch und prustete wie wild drauf los. Da konnte auch Sandra nicht mehr ernst bleiben. Die beiden standen nebeneinander und krümmten sich vor Lachen. Kaum wurde die eine ruhiger, fing die andere wieder an, lauthals loszuprusten. Sie steckten sich immer wieder gegenseitig an. Irgendwann waren sie regelrecht erschöpft von ihrem Gegacker. Da ebbte ihr Lachfluss allmählich ab.


  »Huhu, Sandra, du bist echt krass«, keuchte Mo und kicherte. »Ich habe selten so gelacht. Ich musste sogar richtig weinen vor Lachen. Bestimmt ist jetzt meine ganze Wimperntusche total verwischt, und der Kajal auch.«


  »Lass mal sehen«, sagte Sandra und atmete tief durch, um etwas von ihrem Lachflash runterzukommen. Dann nahm sie Mos Gesicht in beide Hände, wischte den Pony beiseite und begutachtete Mos Augenpartie.  Um besser sehen zu können hielt sie das Windlicht etwa dreißig Zentimeter entfernt vor Mos Gesicht. Zwei hellblaue Augen leuchteten ihr nun entgegen, umgeben von lauter schwarzen Strichen, Fuhren und Flecken.


  Sandra grinste. »Du siehst ein bisschen aus wie Alice Cooper«, sagte sie. Worauf Mo wieder leise zu giggeln begann.


  »Halt mal still, Mädchen.«


  Mo bewegte sich nicht. Sandra holte ein neues Feuchttuch hervor und fuhr damit sanft über Mos untere und obere Augenpartie während sie mit der anderen Hand das Windlicht hielt. Vorsichtig reinigte sie Mos Gesicht, wobei sie insgesamt acht Feuchttücher verbrauchte. Mo hielt während der ganzen Zeit still und kicherte auch nicht mehr. Ihre blauen Augen lagen aufmerksam auf Sandra.


  »So, fertig!«, sagte Sandra kurz darauf. »Jetzt bist du wieder ein hübscher Emo. Lass uns losgehen.«


  Mo nickte und folgte Sandra. Die beiden verließen den Strand und betraten den asphaltierten Gehweg. Sandra blies das Windlicht aus und warf es zusammen mit der Plastiktüte samt Inhalt (Müll und Beweismitteln) neben sich in den Abfalleimer. Während die beiden sich langsam auf die Fußgängerzone zubewegten, war Mo sehr still. Na, wahrscheinlich setzte bei ihr jetzt die ermüdende Wirkung des Kiffens ein, vermutete Sandra. Sandra selbst fühlte sich noch immer benommen und dumpf. Und ein bisschen gaga. Nicht schlimm, aber doch so, dass sie wusste, dass es klüger sein würde heute nicht mehr viel mit Lara, Rosi, Paul oder dergleichen zu sprechen.


  In der Fußgängerzone angelangt, war aus den vereinzelten Tropfen ein leichtes Nieseln geworden. Und irgendwie roch es nach stärker werdendem Regen.


  »Komm, laufen wir ein wenig«, sagte Sandra und begann in einen gemäßigten Laufschritt zu verfallen. Mo joggte brav in der gleichen Geschwindigkeit neben ihr her, ihr Gedichtbuch fest an sich gepresst.


  »Alles gut, Mo? Du bist plötzlich so ruhig?«


  »Hm. Ja. Ich finde es ein bisschen schade, dass wir jetzt zurück müssen. Es war vorhin so schön.«


  Sandra lächelte. »Ja, das war es. Das war ein schöner Abend.«


  Da lächelte auch Mo wieder ein wenig.


  »Du weißt ja, wie du dich jetzt zu verhalten hast, Mo. Wenig mit den Eltern reden und keine Kicheranfälle mehr.«


  »Ja, klar. Ich sag nur kurz hallo zu denen und verziehe mich dann ins Zimmer, wo ich noch etwas abhänge und Musik höre.«


  »Guter Plan. So ähnlich mache ich das auch.«


  Bald waren die beiden in der Hotelanlage angekommen. Etwas feucht vom Nieselregen, aber nicht wirklich nass. Sandra und Mo betraten die Lobby und hielten nach Paul und Rosi Ausschau, um sich von ihrem Ausflug zurückzumelden. Die Lobby war voll mit Leuten. Tarkan spielte gerade den Kasper und sprang aufgeregt mit seinem Mikrofon zwischen den Tischen hin und her. Mit einem Blick auf die Uhr stellte Sandra fest, dass es gerade mal zwanzig nach neun war. Somit waren sie zehn Minuten vor der Zeit zurück. Sie und Mo mussten sich jetzt also nur still und möglichst normal verhalten, dann würde es garantiert keinen Ärger geben. Wo waren die anderen denn? Ah. Da vorne! Rosi, Paul und Lara saßen gemeinsam am Tisch, blickten jetzt zu ihnen herüber. Sandra und Mo hoben grüßend die Hände.


  »Lass uns kurz hingehen und ein, zwei Sätze wechseln«, sagte Sandra. »Und dann verziehen wir uns.«


  »Okay«, erwiderte Mo. »Bringen wir’s hinter uns.«


   


  ***


  


  Sandra und Mo näherten sich dem Tisch mit dem Dreiergespann. Ein wenig amüsiert beobachtete Sandra die drei. Paul saß mit mürrischem Blick vor seinem Bier und tat so, als würde ihn der ganze Trubel um sich herum und die Frauen an seinem Tisch nichts angehen. Rosi plapperte eifrig und sah immer wieder mit einem begeisterten Lächeln zu Tarkan. Aber nie zu ihrem Mann. Lara fühlte sich sichtlich unwohl und schenkte Tarkan höchstens gequälte Blicke. Sie hörte sich Rosis Gerede an, nickte hin und wieder oder sagte ein paar Worte. Immer nur zu Rosi, nie zu Paul. Dem war ja anscheinend eh alles wurscht.


  Als Sandra und Mo den Tisch der drei erreicht hatten, rief Rosi gleich: »Ah, da seid ihr ja! Na, hattet ihr einen schönen Spaziergang?«


  »Ja, klar«, sagte Sandra. »Wir sind ein wenig herumgeschlendert, erst in der Fußgängerzone, und dann sind wir bis zum Strand gegangen und wieder zurück.« Das war noch nicht mal richtig gelogen, stellte Sandra zufrieden fest.


  »Habt ihr euch die Verkaufsläden ein wenig angesehen?«, fragte Rosi. »Aber, na kommt, jetzt setzt euch doch erst mal. Schau, da sind noch zwei Stühle, die könnt ihr zu unserem Tisch dazustellen …«


  »Ach nein, danke«, erwiderte Sandra. »Ich mag das Animationsprogramm nicht so. Ist mir zu viel Tamtam.«


  »Ich auch nicht«, sagte Mo. »Ich verzieh mich lieber nach oben.«


  »Ach, nun seid doch keine Spaßverderber! Kommt schon, das Quiz ist echt lustig!«


  »Nö, Mama«, sagte Mo. »Ich mag nicht. Ich geh ins Zimmer. Bis später!« Und schon war sie weg.


  Rosi sah ihrer Tochter nach und schüttelte resigniert den Kopf. Dann wandte sie sich an Sandra: »Aber du, Sandra, du bleibst doch noch ein wenig?«


  »Nein, heute Abend nicht mehr. Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Aber kommst du wenigstens morgen zu unserem Ausflug mit? Hast du’s dir inzwischen überlegt?«


  »Ähm …« Sandra spürte Laras erwartungsvollen Blick. Doch dann, sich Mo zum Vorbild nehmend, gab sie sich einen Ruck und erteilte Rosi ebenfalls eine Abfuhr, wenn auch natürlich in etwas diplomatischeren Worten – die zu suchen und zu finden ihr benebeltes Hirn tatsächlich richtig herausforderte: »Nein. Ich werde nicht mitkommen. Ich möchte lieber etwas Fitness oder Wellness hier im Hotel machen. Vielleicht auch ein bisschen am Pool liegen. Ich muss erst mal runterkommen. Weil … ich bin ja heute erst den zweiten Tag hier.«


  »So? Ach, das ist aber schade!«, rief Rosi. »Oder, Lara? Nun seid ihr beide gemeinsam hier im Urlaub und unternehmt dann so selten etwas miteinander!«


  »Wir haben ja noch fast zwei Wochen vor uns«, versuchte sich Sandra zu retten.


  Laras Blick durchbohrte Sandra nun derart, dass diese es fast körperlich spürte. Dann sagte Lara mit offenkundig mühsam kontrollierter, etwas zu hoher Stimme: »Stimmt. Und außerdem will Sandra ja so gerne den Fitnessraum ausprobieren. Nicht wahr, Sandra? Dich zieht es da schon die ganze Zeit hin! Am liebsten vormittags, hm? So nach dem Frühstück? Und da willst du ja ausgeruht sein, nicht? Und kannst auch deshalb gar nicht mehr hier bleiben, oder?«


  Rosi blickte irritiert auf die beiden Frauen. Sie hatte keine Ahnung, worum es ging, aber sie spürte den Groll, der von Lara ausging. Niemand hätte diese negative Energie nicht bemerken können. Sogar Paul entging sie nicht. Er blickte jetzt ein wenig verdutzt und hilflos drein. Dann nahm er einen großen Schluck Bier, wandte seinen Blick von Lara ab und dämmerte weiter vor sich hin. Wurscht. Ihm war alles wurscht. Sollten die Hühner um ihn herum eben zicken und sich seinetwegen auch die Federn ausreißen. Wurscht.


  Sandra überlegte mühsam, wie sie möglichst stressfrei aus dieser Situation herauskam. Doch das Denken fiel ihr nach wie vor etwas schwer. »Öh«, sagte sie dann. »Ja mei. Stimmt schon. Ich wollte gern ein bisschen Fitness machen. Aber ob morgens oder abends, das weiß ich noch nicht.«


  »Ph!«, machte Lara. »Von wegen! Na, mach du nur, Sandra! Mach dein Ding! Du machst ja eh immer das, was du willst!«


  Sandras Antwort war sehr schlicht und ruhig. »Mhm. Du ja auch. Ist doch okay so.«


  Laras Gesichtsfarbe wechselte von der üblichen Blässe in einen leichten Rotton. Sandra begriff, dass es eindeutig besser war, sich jetzt eiligst vom Acker zu machen. Keine Diskussionen mehr! Nein. Au wei … Und nun näherte sich von der Seite auch noch Tarkan mit seinem Mikrofon! Den brauchte sie nun wirklich nicht. Eine zickige Lara genügte vollkommen. Nicht noch dieser blöde, behaarte Affe!


  »Also ich geh dann mal ins Zimmer hoch«, sagte Sandra schnell. »Ich wünsch euch noch einen schönen Abend!«


  Ohne irgendeine eine Reaktion abzuwarten, drehte sich Sandra um eilte davon. Im Hotelzimmer angekommen, schloss sie Tür hinter sich und warf sich gleich aufs Bett.


  »Oh Mann oh Mann oh Mann!«, stöhnte sie und starrte an die Decke. Was für ein Chaos! Lara würde ihr bald noch den Kopf abreißen, wenn das so weiterging! Es war sicher das Beste, sich schlafend zu stellen, wenn Lara später das Zimmer betrat. Gut möglich zwar, dass sie dann an ihr rumrütteln würde, bis sie die Augen aufschlug, und sie dann trotzdem anschreien würde, aber das blieb abzuwarten …


  Sandra griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte ein wenig herum – und blieb bei einem deutschen Liebesdrama hängen. Abwesend blickte sie auf den Bildschirm und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Doch diese waren konfus und hingen ziemlich schwerfällig in ihrem dumpfen Kopf herum. Kurz überlegte sie noch, ob sie sich für morgen früh den Wecker stellen sollte, um rechtzeitig im Fitnessraum zu sein, dann wenn auch Inessa da war. Doch erschien ihr das sofort als zu albern. Einfach mal sehen, wann sie morgen aufwachte. Vielleicht rechtzeitig, vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich aber schon, weil sie sicher früh einschlafen würde, so müde, wie sie sich jetzt schon fühlte. Ach, sie würde es ganz entspannt darauf ankommen lassen, basta. Und nun Schluss mit Denken. Besser, sie machte sich schon mal bettfertig. Gut möglich, dass sie sonst bald einschlief, wie sie war.


  Sandra stand auf, taperte ins Bad, machte sich zum Schlafen fertig und entkleidete sich dann bis zu ihrem Slip. Sie legte sich wieder ins Bett und kroch unter die Decke. Mit glasigen Augen und trägem Kopf starrte sie auf den Bildschirm. So vergingen eineinhalb Stunden. Sandra war fast eingenickt, doch dann hörte sie, wie die Tür aufgesperrt wurde. Mist! Lara kam. Schnell zog sich Sandra die Decke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen.


  Sie hörte, wie Lara den Raum betrat und einen Moment lang vor dem Bett stehen blieb. Dann bewegte sich Lara ins Badezimmer und schloss die Tür. Sandra hörte den Wasserhahn laufen und kurz darauf wurde die Klospülung betätigt. Nun kam Lara wieder ins Schlafzimmer. Sie kramte und raschelte ein wenig herum, wahrscheinlich zog sie sich gerade aus und legte sich die Kleidung für morgen zurecht. Dann spürte sie, wie Lara sich zu ihr ins Bett legte. In großzügigem Abstand zu ihr. Gut ein halber Meter musste nun zwischen ihnen beiden liegen. Bestimmt hatte sich Lara ganz an der Rand ihrer Bettseite gelegt, um möglichst weit von ihr entfernt zu sein.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich nur schlafend stellst«, sagte Lara nun. »Doch das ist mir egal. Keine Sorge, ich lass dich schon in Ruhe. Aber den Fernseher mach ich jetzt aus, weil ich schlafen will!«


  Schon wurde das Fernsehgerät abgeschaltet. Im Zimmer herrschte unangenehme Stille. Sandra stellte sich weiter schlafend und atmete möglichst ruhig. Sie fühlte sich etwas betroffen. Und auch ein wenig einsam auf ihrer Bettseite. Es kam ihr so vor, als würde von Laras Körper nicht die gewohnte Wärme ausgehen, sondern als würde Lara regelrecht Kälte ausstrahlen. Sandra durchzog ein kurzes Frösteln und sie kuschelte sich noch tiefer in die Decke. Würde Lara noch mal was zu ihr sagen? Nein, davon war nicht auszugehen. Lara würde sie sicher in Ruhe lassen, so wie sie es angekündigt hatte. Doch Laras Schweigen war fast noch beunruhigender als ihr Keifen es gewesen wäre. Eine schreckliche Spannung lag in der Luft. Und es war so still, dass man sogar den kleinen Wecker auf Laras Nachttisch ticken hörte.


  Doch obwohl Sandra nun nicht gerade wohlig zumute war, holte sie die Müdigkeit bald wieder ein. Etwa zwanzig Minuten später war sie eingeschlafen.


   


  Kapitel 5


   


   


  Als Sandra am nächsten Morgen erwachte, war Lara schon weg. Verschlafen sah Sandra auf die Uhr. Es war halb zehn. Sieh an. Damit würde sie es noch ohne Stress und rechtzeitig zum Fitness schaffen. Na gut. Dann würde sie jetzt mal aufstehen und sich ihre Sportsachen anziehen. Für einen Kaffee blieb leider keine Zeit mehr. Denn in Sportklamotten in den Speiseraum gehen, kam nicht in Frage. Und hin- und hereiern und umziehen hätte eindeutig zu viel Zeit gekostet. Zudem: Kaffee konnte sie auch nachher noch genügend trinken, nach dem Sport, in der Lobby.


  Sandra stand auf und ging ins Bad, um sich frisch zu machen. Sie nahm eine schnelle Dusche, ohne Haarewaschen. Rasch putzte sie sich die Zähne, schminkte sich eilig sportlich dezent und ging dann zum Schrank, um ihre Sportsachen herauszusuchen. Sie hatte eine Trainingshose, ein Sportshirt und ihre Laufschuhe eingepackt, für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass sie im Urlaub die Lust zum Joggen überkam. Oder vielleicht auch nur, um schon im Vorfeld ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Denn wenn man Sportklamotten in den Urlaub mitnahm, bestand zumindest die Möglichkeit auch sportlich aktiv zu werden. Ob man es dann tatsächlich tat, war eine andere Sache. Aber man hatte es eben nicht von vornherein ausgeschlossen. Und das war ja auch schon mal was, oder?


  Als sich Sandra in ihrem Sportoutfit im Spiegel musterte, war sie recht zufrieden. Sie sah auf jeden Fall viel sportlicher und durchtrainierter aus, als sie in Wirklichkeit war. Und das enge Shirt stand ihr gut. Wenn sie den Bauch ein wenig einzog und die Schultern streckte, sah es aus, als wäre sie überall stramm und straff und fast schon drahtig.


  So, nun noch eine schnelle Zigarette. Die musste sein. Sandra betrat den kleinen quadratischen Balkon, setzte sich an den runden Tisch und steckte sich eine an. Gerade gemütlich und einladend war dieser Balkon nicht. Er war fleckig gelb gestrichen, aus teilweise etwas bröseligem Beton und mit schwarzen Sediment-Streifen, schmucklos, etwa drei Quadratmeter groß und mit dem kleinen Tischlein und den beiden Hockern aus weißem Plastik bereits völlig ausgefüllt. Auch der Ausblick – eine recht langweilige Nebenstraße mit aufgerissenem Asphalt und zwei Müllcontainern – war nicht gerade pittoresk. Sicher gab es in dem Hotel schönere Zimmer mit besseren Balkonen. Aber egal: Das war eben ein Billig-Luxusurlaub. Mit vielen Baustellen. Sandra dachte kurz über die Doppeldeutigkeit der letzten Worte nach und zog an ihrer Zigarette. Egal. Nichts war perfekt, so war das Leben eben. Überall gab es Baustellen, Müll und weniger schöne Aussichten. Metaphorisch wie real. Das Leben hatte nun mal verschiedene Seiten, schöne, hässliche, klare und widersprüchliche. So, fertig mit rauchen. Auf zum Sport! Es war an der Zeit, etwas Schönheit zu tanken.


  Als Sandra das Zimmer verließ sah sie nochmals auf die Uhr. Kurz nach zehn. Das passte. Das war ziemlich genau die Zeit, zu der sie und Lara Inessa gestern im Fitnessraum angetroffen hatten. Sandra verzichtete auf den Aufzug und nahm die Treppe, um schon mal den Kreislauf anzuregen. Unten angekommen steuerte sie zügig am Wellnessbereich vorbei und auf den Fitnessraum zu. Sie merkte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte, und das lag mit Sicherheit nicht nur am Treppensteigen. Vor der Tür zum Fitnessraum blieb sie kurz stehen. Sie atmete tief durch, optimierte ihre Körperhaltung und setze ein strahlendes Lächeln auf. Dann öffnete sie die Tür und betrat schwungvoll den Fitnessraum. Sofort verschlechterte sich ihre Haltung und die Mundwinkel fielen herab: Keiner da. Sie war allein. Ohne Inessa.


  Na, vielleicht würde Inessa ja gleich noch kommen. Aber wenn nicht, das wäre schon ziemlich doof. Jetzt, wo sie sich extra so beeilt hatte. Und sich auch schon auf ihren Anblick gefreut hatte. Na, es war immerhin möglich, dass Inessa heute einfach etwas später dran war mit dem Sport. Vielleicht musste sie sich einfach noch einige Minuten gedulden. Und bis dahin würde sie schon mal ein wenig trainieren. Damit sie in der Zwischenzeit etwas zu tun hatte und damit es nicht blöd aussah, wenn Inessa kam und sie dann nur untätig und abwartend herumstand. Sandra betrachtete etwas ratlos die Geräte und entschied sich für den Crosstrainer. Der war nicht so anstrengend wie das Laufband. Und beim Steppen sah man immer so lächerlich aus. Und Hantel- oder Krafttraining … na ja … das würde sie nicht lange durchhalten und außerdem nicht professionell genug dabei wirken – und sich am Ende noch irgendwas verreißen. Also ab auf den Crosstrainer!


  Sandra stellte sich auf das Gerät und starrte ideenlos auf den kleinen Bildschirm. Was sollte sie nur auswählen? Cardiotraining oder Fatburner? Oder manuelles Training? Die ersten beiden klangen doch sehr schweißtreibend. Lieber alles selbst einstellen, und zwar ein bisschen gemütlich für den Anfang. Aha. Da gab es die Schwierigkeitsstufen eins bis fünfundzwanzig. Na, eins war definitiv zu kindisch und fünfundzwanzig definitiv zu hoch. Sandra entschied sich für Stufe acht. Sie konnte ja immer noch erhöhen, wenn sie wollte. Und wie lange sollte sie trainieren? Zwanzig Minuten durften schon gehen. Sandra gab die entsprechenden Zahlen ein und startete das Training. Huch. Acht war gar nicht so ohne. Na, wahrscheinlich musste sie erst etwas hineinkommen … Sandra begann eifrig zu rudern und zu treten. Am Anfang raste ihr Herz förmlich, doch bald hatte es sich an die überraschende Anstrengung gewöhnt und wurde ruhiger. Nach etwa fünf Minuten hatte Sandra einen guten Rhythmus gefunden. Doch mühsam war es nach wie vor ... Uff, uff, uff … Wie lange sollte sie das noch durchhalten? Fünfzehn Minuten? Das war gerade so zu schaffen. Falls überhaupt. Wenn sie vielleicht gar noch länger hier rumstrampeln und auf Inessa warten wollte, und wenn sie auch nicht am Ende völlig fertig aussehen wollte, sollte sie lieber ein, zwei Stufen zurückstellen. Sandra tippte auf ändern und stellte den Schwierigkeitsgrad auf fünf. Vorsichtshalber.


  Mit der Schwierigkeitsstufe fünf kam Sandra sehr gut zurecht, und bald machte ihr die Bewegung sogar ein kleines bisschen Spaß. Ihr Kopf wurde angenehm klar, und sie begann zu sinnieren. Und dabei kam ihr recht bald ein sehr deutlicher Gedanke: War es nicht wirklich albern, was sie hier tat? Oh ja, war ihre spontane Antwort, das war es! Kein Zweifel. Sie strampelte hier herum und wartete sehnsüchtig auf Inessa. Auf eine frisch verheiratete Hetera … auf eine Frau, die blöd-kitschige Dinge wie tollster Schnitzeltyp, den ich kenne, zu ihrem Mann sagte. Auf eine vergnügte, verliebte, unbedarfte junge Frau, die ganz gewiss nicht vorhatte, mit ihr zu flirten. Auf eine Heile-Welt-Barbie, wie Mo sie genannt hatte. Mo, dieses gewitzte junge Ding, das sicher sein schelmisches Vergnügen daran gehabt hätte, wenn es gewusst hätte, was Sandra hier gerade tat. Und vor allem warum.


  Was hätte sie davon, hier gemeinsam mit Sandra zu strampeln und zu schwitzen? Sie selbst wäre doch sehr damit beschäftigt, eine möglichst gute Figur abzugeben, um Inessa irgendwie zu gefallen. Und würde dabei immer wieder heimlich auf Inessa zu starren versuchen, auf ihren Busen, ihren Bauch, ihre Beine – immer auf der Hut, immer darauf achtend, dass dies Inessa nicht auffiel … wie affig das war, und wie anstrengend! Und herauskommen konnte doch nichts dabei.


  Ich ferngesteuerter Depp, dachte Sandra und war kurz davor ihr Training abzubrechen. Doch dann dachte sie sich, dass das nun wiederum völliger Blödsinn war, denn irgendwie machte ihr die Crosstrainer-Nummer hier ja tatsächlich ein bisschen Spaß und tat ihr gut, und sie jetzt wegen Inessa abzubrechen, die nicht kam, das wäre ja sogar noch bescheuerter ferngesteuert.


  Also, sie würde jetzt noch, wie eingestellt, neun Minuten auf dem Crosstrainer ordentlich rudern und treten und dann die drei Minuten Cool Down-Phase absolvieren, welche das Gerät ihr vorgab, damit sich ihr Herzschlag wieder normalisierte. Cool Down! So eine Phase wäre im zwischenmenschlichen Bereich manchmal auch echt hilfreich, kam es ihr in den Sinn. Wenn man die nur da auch einfach per Knopfdruck einstellen könnte. Warum hatte Lara nicht so einen Knopf?


  Als Sandra bei der zweiten Cool-Down-Minute angekommen war, wurde die Tür langsam geöffnet. Sandra blickte mit großen Augen auf das weiße Holz und verlangsamte unwillkürlich ihre Bewegungen. Wer kam da? War es … war sie es? Ja. Inessa betrat den Raum.


  Sandra vergaß im ersten Moment, sich weiter auf dem Gerät zu bewegen. Regungslos gaffte sie diese Traumfrau in ihrem engen aufregenden Sportoutfit an, die sie gewinnend anstrahlte und auf sie zukam, während sie eine Flasche Wasser aus ihrer Sporttasche fischte. Doch schnell hatte sich Sandra wieder gefasst, lächelte ebenfalls und setzte hektisch ihr Training fort.


  »Hi, Sandra!«, sagte Inessa. »Na wie geht’s? Bist du fleißig am Trainieren?«


  »Ähm ja«, erwiderte Sandra zögernd. »Bin fast schon am Ende. Cool–Down-Phase.«


  »Ach ja? Na, ich bin heute ein wenig später dran mit dem Sport. Robert und ich haben lange geschlafen und waren dann beim Spätfrühstück. Eine tolle Sache, dieses Frühstück für Langschläfer.«


  »Ja, find ich auch«, sagte Sandra deren letzte Trainingsminute gerade lief. »Ich bin nämlich keine Frühaufsteherin. Und im Urlaub schon gar nicht.«


  »Dafür bist du heute aber früh dran mit dem Sport. Wie lange trainierst du schon?«


  »Och, etwa eine Stunde«, übertrieb Sandra deutlich – und spürte sofort, wie ihre Ohren unnatürlich warm wurden. Dann schaute sie auf die Anzeige. Sie hatte insgesamt dreiundzwanzig Minuten trainiert, von denen drei Minuten Cool Down gewesen waren. Dabei hatte sie angeblich einhundertzweiundsechzig Kalorien verbraucht. »Aber jetzt bin ich gerade fertig geworden.«


  »Was hast du alles gemacht? Nur den Crosstrainer oder auch andere Geräte?«


  »Ähm. Hauptsächlich den Crosstrainer.«


  »So, so«, Inessa zwinkerte Sandra fröhlich zu. »Mit dem Crosstrainer werde ich jetzt auch beginnen. Erst einmal eine halbe Stunde, um warm zu werden.«


  Sandra verspürte einen stärker werdenden Fluchtdrang. Sie kam sich irgendwie albern vor, fast ein bisschen lächerlich.


  »Ja, dann wünsche ich dir viel Spaß dabei!«, sagte Sandra. »Ich werde jetzt mal in mein Zimmer gehen und eine Dusche nehmen. Und dir den Crosstrainer überlassen.« Schnell löschte sie ihre wenig beeindruckenden Trainingswerte auf dem Bildschirm. Dann stieg sie von dem Trainingsgerät herab und bewegte sich auf die Tür zu.


  »Also dann, bis später, Inessa!«


  »Ja, klar! Bis später!«


  Sandra hob zum Abschied noch kurz die Hand und verließ daraufhin den Fitnessraum. Sie lief die Treppe hoch und ging zu ihrem Zimmer. So einen Schmarrn mache ich bestimmt nicht wieder, dachte sie sich. Wenn dann mache ich nur deshalb Sport, weil ich es will und nicht wegen Inessa!


  Sandra duschte ausgiebig und zog danach blaue Jeans, ein schwarzes T-Shirt und ihre grauen Chucks an. Mittlerweile hatte sie richtig Hunger bekommen. Nun, in zwanzig Minuten wurde das Mittagsbuffet eröffnet, das passte gut. Vorher noch ein oder zwei Tassen Kaffee in der Lobby trinken und dann ab in den Speisesaal.


  Entspannt ging Sandra die Treppe hinab, holte sich an der Bar einen Cappuccino und trank ihn genüsslich in der Lobby sitzend. Als er leer war, orderte sie einen neuen, den sie etwas schneller trank. Nachdem ihr Koffeinbedarf für den Moment aufs Beste gestillt war, wollte sie ihren Magen füllen. Der Sport hatte sie hungrig gemacht. Na ja, wenn man das Sport nennen konnte. Wie lange hatte sie es auf dem Crosstrainer ausgehalten? Dreiundzwanzig Minuten. Bei Stufe acht erst, und die meiste Zeit dann bei Stufe fünf. Und mit drei Minuten Cool Down. Das war nun keine große Leistung gewesen. Inessa war da mit Sicherheit auf Stufe fünfzehn oder zwanzig unterwegs, und zwar eine halbe Stunde. Und das nur, um warm zu werden! Die perfekte Inessa. Pah! Na wenn schon, Sandra hatte jetzt trotzdem einen Bärenhunger und den würde sie ohne Zurückhaltung stillen. Mit ordentlich Fleisch und Nudeln oder dergleichen.


   


  ***


   


  Wenige Minuten später stand Sandra am Buffet und belud ihren Teller mit Fleischbällchen in roter Soße und einer großen Portion Pommes. Sie legte sich noch eine Semmel auf den Teller und sah sich dann nach einem Sitzplatz um. Heute würde sie wohl alleine essen. Lara, Rosi und Paul waren unterwegs, und auch Mo war nirgendwo zu sehen. Natürlich waren auch keine Inessa und kein Robert im Raum, denn Inessa trieb ja gerade ausgiebig Fitness und ihr toller Schnitzeltyp wartete sicher mit dem Essen auf sie. Aber egal, zu den beiden hätte sich Sandra ohnehin nicht gesetzt. – Nun ja, dann würde sie eben alleine essen.


  Sandra nahm an einem freien Tisch Platz. Kaum hatte sie den ersten Bissen genommen, erschien eine Bedienung und Sandra bestellte eine Cola. Sie aß und trank gemütlich und fand es eigentlich gar nicht so schlecht, dieses Mal alleine zu speisen. Das verlief auf jeden Fall entspannter als das gestrige Abendessen.


  Als Sandra ihren Teller geleert hatte, war sie satt und ein bisschen müde. Was nun? Ein kleines Schläfchen am Pool wäre jetzt nicht schlecht … Sie blickte nach draußen. Die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau und fast vollkommen ohne Wolken. Ja, das Wetter passte. Sandra erhob sich und ging auf den Ausgang des Speisesaals zu. Da kam ihr plötzlich Mo entgegen. Die Kleine lächelte sie freudig an.


  »Hallo Sandra!«, rief sie. »Bist du schon fertig mit Essen?«


  »Ja, bin ich.«


  »Schade, sonst hätten wir zusammen essen können. Was machst du jetzt dann so?«


  »Ach, ich gehe in mein Zimmer, zieh meinen Bikini an und lege mich an den Pool. Ein bisschen sonnen und relaxen.«


  »Hm«, machte Mo. »Na ja, was soll man sonst hier schon treiben. Vielleicht komme ich nachher auch an den Pool. Eigentlich hasse ich das fade Rumflacken. Aber mir fällt gerade auch nichts Besseres ein … Sag mal, sollen wir uns heute nach dem Abendessen wieder treffen? An den Strand gehen oder sonst irgendwo abhängen?«


  »Ja, mei. Mal sehen. Können wir grundsätzlich schon machen. Sicher zickt Lara heute Abend immer noch rum, da kann ich mich auch wieder abseilen. Apropos: Gab’s bei dir eigentlich noch irgendwie Stress gestern, wegen unserem Strandausflug mit Wein und so? Haben deine Eltern was gemerkt?«


  Mos Blick wurde etwas dumpf. »Nö. Die waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu streiten. Wie so oft. Du weißt ja, die werfen sich ständig gegenseitig was vor.«


  »Und worum ging’s diesmal?«


  »Mein Vater will seine Ruhe und hat keinen Bock auf diese Ausflüge, macht sie aber mit, weil es sonst richtig Stress gibt. Na ja, aber für ganz ordentlich Stress sorgt eben auch schon, dass es diese Ausflüge überhaupt gibt, und dass er sie nur unter Protest mitmacht. Das ist also das Aktuelle. Der Rest ist dann wie immer: Er wirft meiner Mutter vor, wenn es nicht nach ihrem Kopf gehe, mache sie Terror. Was ja auch stimmt. Und meine Mutter wirft ihm vor, faul und gleichgültig zu sein und zu viel zu trinken. Was ja auch nicht so falsch ist. Und mein Vater sagt dann, dass sie schuld daran ist, dass er so viel trinkt. Und so weiter und so fort.«


  »Oh je … und dein Vater, wie viel trinkt er denn wirklich?«


  »Na, er ist so ein Pegeltrinker. Trinkt seine fünf oder sechs Bier am Tag, im Urlaub auch gerne mal mehr. Dann ist er meist friedlich und dämmert so vor sich hin. Grantig wird er nur, wenn er seine Bierration nicht kriegt oder wenn meine Mutter gerade rumkeift.«


  »Dein Vater ist schon in Rente, oder?«


  »Ja. Seit zwei Jahren. Seither trinkt er auch mehr. Früher zog er sich meist nur nach Feierabend seine drei Halben rein. Jetzt geht es mittags los mit der Trinkerei und dadurch werden es schon mal fünf oder sechs bis zum Abend.«


  »Und deine Mutter, die trinkt nur wenig?«


  »Ja, die trinkt nur selten was, und dann echt nicht viel. Sie ist auch oberstreng, wenn ich mal was trinke. Aber ich bin nun mal sechzehn, da muss man eben hin und wieder feiern. Ich kann ja nichts dafür, dass mein Vater ein Säufer ist.«


  Sandra seufzte. »Armes Mädel. Das Leben ist manchmal nicht fair. Aber in zwei Jahren bist du volljährig, und dann wirst du bald zu Hause ausziehen, und ab da kannst du sowieso machen, was du willst.«


  Mo nickte. »Das mach ich auch. Ich bin von zu Hause weg, sobald es nur irgendwie geht! Die können mich doch alle mal!«


  Sandra nickte. »Ja, klar. Die können dich mal. – Und beim nächsten Urlaub deiner Eltern musst du auch sicher nicht mehr mitkommen.«


  »Nö«, sagte Mo. »Da fahre ich dann allein weg. Nach Amsterdam oder so. Und bestimmt nicht mehr in so ein Hotel wie das hier.«


  »Kann ich verstehen. Aber ich werde jetzt an den Pool gehen, um zu dösen, nachdem ich mir den Magen richtig vollgehauen hab. Du siehst, ich habe mich schon etwas akklimatisiert.«


  Mo grinste. »Aber bitte übertreibe das nicht mit dem Akklimatisieren. Sonst wirst du bald noch so ’ne lahme Pfeife wie die anderen hier.«


  »Keine Sorge, Mo. Ich spiel ja nur ein wenig mit. Na, vielleicht versuchst du das auch mal. Ein bisschen Sonne würde dir sicher nicht schaden. Unter deinem schwarz-pinken Haarschopf bist du ja doch recht blass …«


  »Das ist Absicht«, erklärte Mo. »Ich bin ein Emo, schon vergessen?«


  Sandra lachte. »Nein, Mo. Natürlich bist du ein Emo. Ein ganz echter und wahrer Emo, ein richtiger Vorzeigeemo. Ich wusste nur nicht, dass man als Emo auch blass sein muss. Du kannst dich ja nachher in den Schatten legen, dich in eine schwarze Decke hüllen und dein Gesicht ganz dick mit Sonnencreme einschmieren.«


  Mos Mund zeigte eine leichte Verstimmung an; ihre Augen waren von ihrem Haar verdeckt. »Manchmal wirkt es so, als würdest du mich nicht ganz für voll nehmen«, sagte sie. »Als würdest du dich über mich lustig machen.«


  »Ach, von wegen«, sagte Sandra. »Ich nehm dich schon ernst. Keine Sorge. Im Großen und Ganzen jedenfalls. Du veralberst mich ja auch manchmal. So wie gestern beim Abendessen, als Inessa kam. Und ich mit meinem übervollen Teller dastand.«


  Mo grinste. »Stimmt. Ich schätze, wir sind quitt.«


  »So ist es wohl. Ich gehe jetzt mal nach oben, um mich umzuziehen. Vielleicht sehen wir uns ja später noch am Pool.«


  »Mhm. Alles klar, bis dann!«


  Sandra ging zum Aufzug. Dieses Mal war sie zu faul, um die Treppe zu nehmen. Oben im Zimmer zog sie sich ihren schwarzen Bikini und die Flip-Flops an, setzte sich ihre Sonnenbrille auf und legte sich ein Badetuch um die Schultern. Dann schnappte sie sich ihre Strandtasche, in die sie etwas Geld, Sonnencreme, Zigaretten, ein Feuerzeug und ein Buch packte und fuhr mit dem Aufzug wieder ins Erdgeschoss. Sie schritt durch die offene Glastür in den Außenbereich und betrachtete die Liegestühle, die auf der Liegewiese um den Pool herum standen. Nur fünf der etwa zwanzig Liegen waren momentan mit dösenden und lesenden Leuten besetzt, sie hatte also eine große Auswahl. Ein älteres Paar schwamm gerade im Pool, den beiden gehörten sicher die zwei Liegen mit den blauen Handtüchern drauf, seitlich von der Glastür. Sandra entschied sich für einen Liegestuhl am vorderen Ende des Pools, das von der Tür ein gutes Stück entfernt lag. Der angepeilte Liegestuhl war von etlichen weiteren freien Liegestühlen flankiert. Sandra schlappte zu ihrem ausgewählten Liegeplatz, platzierte das Badetuch darauf und legte sich hin. Sie verzichtete darauf, sich mit Sonnencreme einzuschmieren, da es mit gut zwanzig Grad in der Sonne nicht wirklich heiß war und sie ohnehin nicht zum Sonnenbrand neigte. Vielleicht brauchte sie die Sonnencreme später noch, falls es zum Nachmittag hin wärmer wurde. Aber ihre Haut war sowieso recht resolut und hatte immer eine leichte Bräune, sogar im Winter, da sie von Natur aus ein dunkler Typ war. Und das gefiel ihr an sich selbst recht gut so. Sie betrachtete zufrieden ihren Körper. Eigentlich machte sie im Bikini eine ganz gute Figur. Zumindest im Liegen, das machte ja den Bauch flach, versteckte selbst die Tatsache, dass sie gerade eben ein recht üppiges Mittagessen zu sich genommen hatte, bestens. Auch schön war, dass ihre Haut noch immer so glatt und jugendlich aussah. Eigentlich hatte sie den Körper und die Haut einer Zwanzigjährigen, wenn man jetzt nur den Körper ohne Gesicht und dessen kleine feine Stirn- und Augenfältchen anschaute. Ja, ihr Körper so vom Liegen aus selbst betrachtet, war schon knackig, falten- und dellenlos und durchaus gut in Form. Und ihre langen Beine, mhm, die sahen echt sportlich und schlank aus…


  Nach der kurzen Musterung ihres Körpers lehnte Sandra ihren Kopf zurück und schloss die Augen. Sie entspannte sich und versuchte an nichts zu denken. Weder an Lara, noch an Inessa, noch an Mo oder deren Eltern. Kurz schlichen sich zwar der gestrige Ausflug mit Mo und an das Trainieren am Morgen samt der Inessa-Begegnung in ihren Sinn. Doch Sandra schaffte es bald, ihren Kopf so weit runterzufahren, dass sie nur noch die Stille wahrnahm und die Sonne auf ihrem Bauch und das leise Rascheln des Windes. Sie wurde ganz müde und schwer. Und driftete etwas weg.


  Als sie wieder etwas aus dieser Döse-Phase zurückkehrte, dachte sie erfreut, dass die kleine Sporteinheit am Vormittag ihr wirklich gut getan hatte. Und sie spürte den Muskeln in ihrem Po und ihren Oberschenkeln nach. Ein gutes, vitales Gefühl. Und ganz ohne jede Muskelkatergefahr. Vielleicht sollte sie die nächsten Tage doch öfter den Fitnessraum besuchen? Ja, das würde sie tun! Zufrieden seufzte sie. Und glitt bald darauf in einen echten Schlummer.


  Sie erwachte etwa eine Stunde später, als sie direkt neben sich eine Bewegung und ein leises Rascheln wahrnahm. Langsam öffnete Sandra die Augen und drehte ihren Kopf in die richtige Richtung. Kaum hatten ihre Augen das Bild vor sich registriert, begann ihr Herz unwillkürlich zu rasen. Inessa. Inessa hatte in dem Liegestuhl neben ihr, direkt neben ihr Platz genommen! Ihr Körper war nur von einem knappen roten Bikini bedeckt. Und einfach nur wow, perfekt! Inessa hatte nun bemerkt, dass Sandra aufgewacht war und lächelte sie an.


  »Oh, hallo Sandra«, sagte sie. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«


   »Oh, ähm, nein … ich hab ohnehin nur leicht gedöst.«


  Verstohlen ließ Sandra ihren Blick über Inessas Körper gleiten, langsam, abscannend, abspeichernd – erst über ihren straffen sportlichen Bauch und die sanft geschwungenen Hüften und blieb dann an ihren runden und prallen Brüsten hängen. Gut, dass ich eine Sonnenbrille trage!, dachte sie. Dann aber riss sie sich doch zusammen und ihren Blick los von Inessa, ihrem prachtvollen Busen, ihrer ganzen sensationellen Gestalt. Und schaute ziellos in der Umgebung umher. Dabei erkannte sie, dass mittlerweile ein Großteil aller Liegestühle belegt war. Nur drei, vier waren noch frei. Eine davon rechts neben Inessa.


  »Wo ist denn dein Mann?«, fragte Sandra, deren Herzschlag sich wieder etwas beruhigte. Nicht völlig, aber zumindest ein wenig. »Kommt er noch nach?«


  »Ja, vielleicht. Robert sitzt gerade unten im Computerraum, weil er noch ein, zwei wichtige Mails schreiben und irgendetwas im Netz nachschauen muss. Hat mit seiner Arbeit zu tun. Aber danach wollte er sich ebenfalls an den Pool legen, meinte er.«


  »Ah so. Dann muss Robert ja einen recht verantwortungsvollen Job haben, wenn er sogar im Urlaub Mails schreibt?«


  »Ja, na ja, er arbeitet für eine Computerfirma, in der Programmentwicklung. Da gibt es wohl gerade einen wichtigen Auftrag, für den er verantwortlich ist.«


  »Aha«, sagte Sandra nur und dachte: Wie langweilig. Und was für ein Streber, dass er sogar im Urlaub an seinen Job denkt! Noch dazu in seinen Flitterwochen, mit einer derart heißen Frau an seiner Seite!


  Inessa zuckte mit den Schultern. »Na, wie auch immer. Robert liebt seine Arbeit und er hat in seiner Firma einen tollen Posten.«


  »Ja, schön«, faselte Sandra. »Es ist ja auch gut, wenn man einen Job hat, der einem gefällt. Was machst du denn beruflich, wenn ich fragen darf?«


  »Ich bin Fachverkäuferin für Kosmetik. Aber ich denke, dass ich in dem Beruf nicht mehr so lange arbeiten werde. Schließlich verdient Robert sehr gut. Und wir beide möchten bald Kinder haben.«


  »So, ja, verstehe«, sagte Sandra. Vor ihrem inneren Augen erschien ein wenig erquickendes Bild: Inessa mit Schwangerschaftsbauch, einem Baby im Arm und Küchenschürze. Sie war ungeschminkt und ihre Haare waren zu einem schlampigen Dutt zusammengebunden. Strähnige Haaren hingen ihr in die fettig glänzende Stirn. Sandra riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf das echte Bild direkt vor ihr: Inessa eine wunderschöne, schlanke Frau mit straffem Körper, knackiger gebräunter Haut, vollem Busen im knappen Bikinioberteil, mit seidigem langen schwarzem Haar und vollen, roten Lippen … Inessa, die ihren athletischen Körper gerade wohlig streckte, sie mit ihren funkelnden dunkelbraunen Augen ansah und sie mit ihrer samtig-süßen Stimme fragte: »Würdest du mir bitte einen Gefallen tun?«


  »Natürlich«, erwiderte Sandra sofort. Sie hätte in diesem Moment alles Mögliche für Inessa getan, sogar Hühnertanz, Schuhplatteln oder Jodeln wären vollkommen okay gewesen.


  »Würdest du mir den Rücken eincremen? Ich möchte ein bisschen aufpassen, wegen der Sonne. Sie brennt zwar nicht so sehr vom Himmel heute, aber ich gehe gern auf Nummer sicher.«


  »Klar, kein Problem«, sagte Sandra, deren Puls sich wieder deutlich beschleunigt hatte.


  Da reichte ihr Inessa die Sonnencreme und dreht sich auf den Bauch. »Das ist wirklich nett von dir«, sagte sie. »Nimm nur ordentlich von der Creme. Lieber ein bisschen mehr als zu wenig.«


  »Mhm«, machte Sandra und atmete tief durch. Sie setzte sich auf, nahm die Tube in die rechte Hand und drückte eine großzügige Menge Sonnencreme in ihre linke Hand. Dann verrieb sie die weiße Masse zwischen beiden Händen und beugte sich über Inessas extrem reizvolle Rückenpartie.


  »Oh Moment, warte«, sagte Inessa. Sie griff mit einer Hand nach hinten, zu dem Verschluss ihres Bikinioberteils. Und öffnete ihn. »Damit es später keine weißen Streifen auf der Haut gibt«, sagte sie.


  Sandra stockte für einen Moment der Atem. Ob sich Inessa nachher auch noch umdrehen würde? Uiuiui …


  »Alles okay?«, fragte Inessa, da Sandra in eine kurze Starre verfallen war.


  »Oh ja, sicher«, krächzte Sandra und räusperte sich. Dann beugte sie sich noch etwas tiefer hinab und näherte sie sich mit den Händen Inessas Rücken. Sie hoffte, dass ihre Hände nun nicht kühl waren, wegen der Aufregung, die sie erfasst hatte. Doch als ihre Handflächen das erste Mal über Inessas Haut glitten, schreckte Inessa nicht zurück und blieb ganz ruhig liegen. Da begann Sandra sanft und vorsichtig, Inessas Rücken einzureiben, erst die Schultern, dann die Schulterblätter, die mittlere Rückenpartie, den unteren Rücken, die Flanken … Kurz glitt ihre Hand einmal aus und berührte versehentlich Inessas linken Busen. Während Sandras Herz für einen Schlag aussetzte, um dann wie wild weiter zu trommeln, blieb Inessa einfach ganz ruhig und entspannt liegen, ganz so, als ob nichts gewesen wäre. Sandra lenkte ihre Hände zurück auf den mittleren Rückenbereich, in die sichere Zone. Zu weit nach unten in Richtung Po würde sie nicht gehen. Nein. Aber Himmel, was für ein schöner knackiger Hintern! Egal, lieber mit den Händen hier oben bleiben beim mittleren Rücken und bei den Schulterblättern … Sie verstrich die Reste der Creme vorsichtig auf Inessas Schultern, wobei  sie noch ein Stück weit über ihre Oberarme glitt und zog dann ihre Hände wieder von der wundervollen warmen und weichen Haut zurück. »So fertig«, sagte Sandra mit leiser Stimme.


  »Vielen Dank, Sandra«, schnurrte Inessa. Und dann – dann drehte sie sich tatsächlich um.


  Mit großen Augen starrte Sandra auf Inessas prächtige Brüste. Sie konnte ihren Blick nicht mehr davon abwenden, war wie hypnotisiert. Wie wunderschön, rund, füllig … und wie perfekt die kleinen Brustwarzen nach oben standen, zart und fein … Als wären sie aus hellbraunem Zuckerguss. Süß und köstlich. Sandra war so erregt, dass sie in dem Moment heilfroh war, kein Mann zu sein. Der immense Ständer wäre in Badeklamotten sicher nicht zu übersehen gewesen. Nun hörte sie Inessas Stimme, und ihr Blick wanderte ein Stück nach oben, zu deren verführerischen dunkelbraunen Zartbitteraugen.


  »Willst du vorne weitermachen?«, fragte die Schöne. »Willst du mich jetzt vorne eincremen?«


  Sandra war noch immer wie in Hypnose, völlig handlungsunfähig und gebannt. Was zum Teufel war los hier? Das konnte doch nicht sein! Das konnte doch unmöglich wahr sein! Himmel und Hölle!


  Da spürte sie, wie Inessa ihr die Hand auf die Schulter legte. »Nur zu«, sagte sie. »Trau dich nur. Ich beiße nicht.«


  »Ja, aber …«


  »Nichts aber. Komm schon, Sandra. Berühr meine Brüste, fass sie an. Ich sehe doch, wie sehr du das willst. Und ich will es auch, nur zu …«


  Inessa nahm Sandras Hand und führte sie zu ihren unglaublichen Hügeln. Mit der anderen Hand umfasste Inessa weiterhin Sandras Schulter. Inessas Griff an Sandras Schulter wurde kräftiger, während Sandras Hand nun Inessas feste Brustwarzen sanft, ja zaghaft berührte, erst über die linke, dann über die rechte strich. Inessa lächelte verführerisch und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Nun spürte Sandra ein leichtes Rütteln an ihrer Schulter. Das Rütteln wurde stärker. Und im nächsten Moment schreckte sie hoch.


  »Was zum Henker!«, stöhnte sie, und Inessas Möpse verschwanden.  Dafür tauchte nun ein kleines blasses Gesicht vor ihr auf, großteils verdeckt von schwarzen Haaren – mit einer pinken Strähne. Das Gesicht schmunzelte.


  »Mann, Sandra. Hi, hi. Was hast du denn geträumt! Du hast ja gestöhnt und gegurrt wie in einem Porno!«


  Sandra schaute sich verwirrt um. Die Liege neben ihr war leer. Inessa war weg. Genau wie auch dieser wundervolle paradiesische Tagtraum. Mist! Warum hatte ihr Schlummer nicht noch ein klein weniger länger dauern können? Es hätte mit Inessa noch so unfassbar schön und aufregend werden können! Statt dessen stand nun die kleine feixende Mo vor ihr mit einem immer breiter werdenden Grinsen im Gesicht.


  »Suchst du wen«?, fragte Mo, deren Sandras umherschweifender Blick nicht entgangen war. »Etwa die Barbie? Da muss ich dich enttäuschen, die hab ich vorhin gesehen, wie sie mit ihrem Schnitzel-Ken das Hotel verlassen hat.«


  »Ach, von wegen«, murrte Sandra. »Ich suche nicht nach Inessa. Außerdem träume ich, was ich will. Das geht dich gar nichts an.« Sie musterte Mo mit strengem Blick. Das Mädchen trug noch das gleiche schwarze Shirt und die schwarze Jeans wie zuvor im Speisesaal. »Was machst du eigentlich hier? Es sieht nicht so aus, als wolltest du dich sonnen?«


  »Ach doch. Ich wollte mich zumindest ein bisschen hinlegen und chillen. Dazu brauche ich ja nicht unbedingt Badeklamotten.«


  »Soso. Und warum weckst du mich und rüttelst an meiner Schulter herum?«


  »Ach, einfach so. Mir war langweilig. Und ja, hi, hi … Ich bin manchmal etwas boshaft, sorry. Von wem hast du denn geträumt? Von der Flitterwochenbarbie, gell?«


  »Hmpf. Das geht dich gar nichts an. Du freches Ding!«


  »Nun sei doch nicht gleich so gereizt.«


  »Ja, schon gut. Jetzt leg dich hin und gib Ruhe, Mo. Vielleicht schaffe ich es, noch mal einzuschlafen.«


  Mo setzte sich neben Sandra auf den Liegestuhl.  Sie zog ihre schwarzen Doc Martens und ihre pinkfarbenen Socken aus. Kleine weiße Füße wurden sichtbar. Dann krempelte Mo ihre Hose bis zu den Knien hoch und legte sich hin. »Na gut, wenn du schlafen willst, dann höre ich eben Musik«, sagte sie. Da erschien wieder ihr freches Grinsen. »Süße Träume, Sandra.«


  »Mal sehen«, sagte diese und schloss die Augen. »Und jetzt sei bitte still.«


  Mo war zu Sandras Überraschung tatsächlich still. Und dass sie nun ganz leise Mos düstere Emo-Musik mithörte, die dumpf aus deren Kopfhörern drang, das störte sie nicht. Sandra gelang es, noch eine Weile zu dösen, allerdings: ein echter Schlummer stellte sich nicht mehr ein, und heiße Träume gab’s leider auch keine.


  Als sie eine halbe Stunde später die Augen öffnete, sah sie, dass Mo neben ihr eingeschlafen war. Zumindest wenn sie die geschlossenen Augen und die extrem ruhige Atmung richtig deutete. Vielleicht »chillte« das Mädchen auch nur.


  Sandra beschloss, sich kurz in den Pool zu stürzen. Es war mittlerweile etwas wärmer geworden, die Sonne hatte an Kraft gewonnen. Und ihr stand nun der Sinn nach einer Abkühlung. Also stand sie auf und ging vor zum Pool, um einige Runden zu schwimmen.


   


  ***


   


  Nachdem Sandra in gemütlichem Tempo einige Bahnen zurückgelegt hatte, legte sie sich wieder auf den Liegestuhl, um sich zu sonnen. Mo öffnete kurz die Augen, als Sandra sich neben sie legte, und schloss sie dann wieder. Nach etwa einer halben Stunde wurde Sandra das erneute Herumliegen zu langweilig. Sie dachte an das Buch, das sie mit in ihre Strandtasche gepackt hatte, verwarf den Gedanken ans Lesen aber gleich wieder. Ach nein. Auch dazu hatte sie keine Lust. Überhaupt, das faule Herumflacken nervte sie inzwischen. Sie setzte sich auf und legte sich das Badetuch um die Schultern. Da öffnete Mo die Augen. Sie nahm die Kopfhörer aus ihren Ohren.


  »Was machst du?«, fragte Mo. »Hast du genug vom Rumliegen?«


  »Ja«, erwiderte Sandra. »Ich geh jetzt in mein Zimmer und ziehe mich um. Keine Ahnung, was ich dann mache. Vielleicht ein wenig lesen oder schreiben.«


  Mo nickte. »Okay. Alles klar. Wir sehen uns ja dann spätestens heute Abend.«


  »Mhm«, machte Sandra und stand auf. »Schauen wir mal. Aber wenn dann lieber ohne Alkohol und anderes Zeugs, okay?«


  »Och, Mensch, nun sei doch nicht so…«


  »Ich bin aber so. Okay? Bis dann, Mo!«


  »Hm. Bis dann!«


  Sandra ging zurück ins Hotel und fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock. Im Zimmer angekommen, föhnte sie ihre Haare trocken und zog sich wieder ihr T-Shirt, die Jeans und die Turnschuhe an. So, was nun? Wie spät war es? Ach, erst halb drei. Die Zeit verging hier echt langsam. Sollte sie sich ein wenig ihrem Gedichtband zuwenden? Ach nein, keine Lust. Ihr Kopf war im Moment viel zu träge. Vielleicht doch ein bisschen lesen? Sie hatte von zu Hause zwei Bücher mitgebracht: einen Thriller und einen Liebesroman. Den Thriller hatte sie vorhin auch am Pool mit dabei gehabt. Eine Liebesgeschichte wollte sie jedenfalls nicht lesen. Nicht jetzt, nicht heute. Lieber was mit Gangstern, Schießereien und Spannung. Sandra holte den Thriller aus ihrem Schrank und legte sich damit aufs Bett. Sie seufzte. Also war doch weiteres Herumliegen angesagt, nur eben mit einem kleinen Ortswechsel. Aber was Besseres wollte ihr gerade nicht einfallen. Sie wandte sich der Lektüre zu. Die Geschichte war echt nicht schlecht und packte sie auch. Allerdings: Nach einer Stunde hatte sie keine Lust mehr aufs Lesen. Was nun? Jetzt hatte sie endlich die Ruhe, die sie sich gewünscht hatte, und dann wusste sie nichts damit anzufangen … Blöd war das.


  Wann Lara wohl von ihrem Ausflug zurückkam? Was hatte Rosi gesagt? So gegen fünf Uhr abends? Also in etwa eineinhalb Stunden. Aber warum auf Lara warten? Lara würde sie ohnehin nur böse anschauen und vielleicht noch nervig rumzicken. Wäre es da nicht geschickter, ihr weiterhin aus dem Weg zu gehen? Andererseits: Irgendwie vermisste sie sie inzwischen ein klein wenig. Also, die liebe Version von Lara, nicht die stressige Variante. Mit der lieben Lara an ihrer Seite ließ sich die Zeit sicher angenehmer gestalten als so alleine. Aber würde Lara in der nächsten Zeit wieder lieb und umgänglich werden? Das war nicht vorauszusehen. Womöglich musste sie sich doch noch bei ihr entschuldigen, für die großen Augen, die sie bei Inessa bekommen hatte. Und ihre pampige Art danach. Doch wollte sie das? Hm, nein. Eigentlich war es an Lara, sich bei ihr zu entschuldigen. Für das übertriebene Affentheater, für die fast schon wahnhafte Eifersucht.


  Na ja, wie auch immer. Lara war nicht da, und zu warten ja nun auch keine wirklich erfüllende Tätigkeit. Und sie musste auch nicht Gewehr bei Fuß stehen, wenn Lara irgendwann mal wieder auftauchte. Vielleicht mit Mo was unternehmen? Na ja, die Kleine war ja ganz drollig, aber ständig musste sie auch nicht mit ihr zusammen rumhängen. Andererseits: Wieso mit dem Mädel nicht heute Abend noch mal einen Spaziergang an den Strand machen? Aber eben ohne Wein und Gras. Nicht, dass es sonst noch hieß, sie würde Teenager verderben und zum Alkohol verführen. Mo sollte sich lieber mit Gleichaltrigen ausprobieren – und das Saufen und Kiffen auch nicht übertreiben. Als derart junger Mensch mit derart schwierigen Eltern konnte man schnell auch mal abrutschen. Und sie war ja ohnehin schon ein recht düsteres Wesen, mit zum Teil sehr schwermütigen Gedanken … gerade wenn man nach ihren Gedichten ging … Nein, nein. Sie würde Mo künftig ein etwas vernünftigeres Vorbild als Erwachsene sein. Aber wenn sie sich heute Abend mit ihr traf, das reichte nun erst mal völlig. Doch was war mit jetzt, mit dem Nachmittag?


  Schade, dass es für sie selbst keine Gleichaltrigen gab, mit denen sie etwas unternehmen konnte … Nun, höchstens Lara. Aber die zickte ja lieber rum als Spaß zu haben. Und war ja auch gar nicht da. Und Inessa und Robert, die kamen auch in Frage – aber waren laut Mo ja ebenfalls unterwegs …


  Nach einigen weiteren grüblerischen Minuten im Hotelzimmer beschloss Sandra, einfach alleine rauszugehen und einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Am besten runter an den Strand, vielleicht mit dem Fotoapparat in der Hand. Der Strand war zwar nicht besonders schön, aber vielleicht ließen sich einige nette Fotos vom Meer und den Wellen machen … Sandra wühlte im Schrank herum. Wo war das verdammte Ding denn? Ach, Mist. Den Fotoapparat hatte sicher Lara mitgenommen, um diese blöden Wasserfälle von Manavgat zu fotografieren. Na gut. Dann eben nicht. Dann würde sie halt nur so am Strand entlangschlendern und vielleicht noch irgendwo einen Cappuccino oder ein Bier trinken.


  Sandra packte ihre Handtasche und verließ das Zimmer. Sie nahm die Treppe nach unten und ging durch die Lobby auf den Ausgang des Hotels zu. Mit zügigen Schritten verließ sie die Hotelanlage und strebte durch die kleine Fußgängerzone von Uzköy. Ihre »Lass mich in Ruhe«-Mimik und ihre Gangart zeigten Wirkung: Sie wurde dieses Mal auf dem Weg zum Meer von nur einem Straßenhändler angesprochen, der sich auch gleich wieder zurückzog. Sie bog in die ruhigere Nebenstraße ein, die hinunter zum Meer führte. Am Strand angekommen, überlegte sie, ob sie links oder rechts gehen sollte. Gestern waren sie und Lara rechts gegangen und rechts befand sich somit auch das kleine Strandcafé, in dem sie gestern gesessen hatte. Auf der linken Seite des Strandes kannte sie sich noch nicht so aus. Da endete der Sandstrand etwa hundert Meter weiter in einen recht felsigen Teil, der von hier aus wenig einladend wirkte. Nein, sie wollte lieber rechts gehen und sich dann in das eine Strandcafé setzen, das sie schon von gestern kannte. So lief Sandra eine Weile gedankenverloren den Strand entlang, bis nach etwa einer halben Stunde das Café Beach Bar neben ihr auftauchte. Sie setzte sich an einen freien Tisch und bestellte einen Cappuccino. Als dieser vor ihr stand, streute sie routiniert erst den Zucker über den Milchschaum, löffelte den süßen Schaum dann ab, streute ein zweites Päckchen Zucker in die übriggebliebene braune Flüssigkeit und trank daraufhin diese. Die Tasse war recht bald leer, und außerdem hatte Sandra nun Durst. Sie orderte ein großes Bier.


  Während sie das Bier trank und auf das Meer sah, dachte sie nicht viel. Kaum mehr als dass das Bier hier nicht wirklich gut schmeckte, ziemlich lasch und wenig würzig. Das bayerische Bier war da schon eine ganz andere Liga. Aber immerhin war das Bier hier süffig und ziemlich bekömmlich. Es schien leichter zu sein als das bayerische Bier, hatte sicher etwas weniger Alkohol. Na ja. Vielleicht würde sie sich nach diesem Glas ja noch ein zweites gönnen. Wirklich was zu tun hatte sie ja nicht. Da konnte sie auch hier rumsitzen, Bier trinken und etwas dämmrig werden. Aber betrinken wollte sie sich nicht. Das war blöd, so alleine. Das hätte nur in lustiger und netter Gesellschaft Spaß gemacht. Aber so? Nein.


  Etwa zwanzig Minuten später war ihr Glas leer, und Sandra überlegte sich, ob sie noch ein großes Bier bestellen sollte. Wobei, wirklich groß waren die großen Biere hier gar nicht. Das waren keine »Hoibe«, wie man in Bayern sagte, in diese Gläser passten nur null Komma vier Liter, keine halben Liter. Eigentlich blöd. Na, vielleicht merkten das die meisten Touristen gar nicht. Nur Paul, der hatte das bestimmt sofort gemerkt. Ja, dem war das sicher schon aufgefallen, als eingefleischtem bayerischen Biertrinker. Als bierdümpligem Pegelsäufer, der es kaum eine Stunde ohne Bier in der Hand aushielt. Der hatte sicher schon darüber gemosert, dass die Gläser hier so klein waren, da hätte Sandra ihren Hintern drauf verwetten können. Und sicher hatte Rosi irgendetwas zurückgemosert. Ja, das konnte sich Sandra gut vorstellen. Oh Mann, hoffentlich wurden sie und Lara niemals so ein angepisstes und frustriertes Paar! Ach, Quatsch, das würden sie nie werden. Sie würde das nicht zulassen, würde sich lieber vorher von Lara trennen … Es war mit Sicherheit besser allein zu sein, als sich in einer Beziehung derart allein und verlassen zu fühlen. Ob es dazu kommen würde? Zu einer Trennung? Und wenn ja, wann? Schon bald? Würde es ab jetzt nur immer weiter bergab gehen? Oder würde es irgendwie eine Wendung geben? Konnte es mit Lara wieder schön, liebevoll und leidenschaftlich werden? Würde …


  Der Kellner riss sie aus ihren Gedanken. Er wollte wissen, ob sie noch etwas bestellen wollte. Sandra beschloss, dass sie doch keine Lust mehr auf ein Bier hatte. So allein machte das Biertrinken einfach keinen Spaß. Sogar dann nicht, wenn’s gar nicht ums Berauschtwerden ging. Also bat sie um einen weiteren Cappuccino. Der Kellner nickte, verschwand und kam bald darauf mit dem Cappuccino zurück. Sandra streute gleichmäßig Zucker über den Schaum und starrte dann aufs Meer. Ihre Gedanken glitten zurück zu der Frage, ob sie und Lara sich trennen würden. Das Thema ließ ihre Laune immer mehr sinken. Oh je, oh je. Lieber nicht so viel denken. Das war im Moment zu deprimierend.


  Langsam löffelte sie den süßen Schaum und trank dann den Kaffee, blickte dabei gelangweilt aufs Meer und auf den Strand. Mit einem Blick auf die Uhr stellte Sandra irgendwann fest, dass es bereits kurz vor sechs Uhr abends war. In einer halben Stunde würde es zu dämmern beginnen. Und sicher würde diese Bar auch bald schließen, in der sie jetzt ohnehin der einzige Gast war. Na ja, es wurde dann wohl allmählich Zeit zu gehen. Aber hinunterkippen wollte sie den Cappuccino nun auch nicht. Immer schön mit der Ruhe. Es wartete ja im Hotel sehr wahrscheinlich niemand auf sie, jedenfalls niemand, der vorfreudiger Erwartung war.


   


  ***


   


  Eine Dreiviertelstunde später durchquerte Sandra das große Tor des Hotels. Sie sah sich um. Einige Gäste saßen auf den Bänken vor dem Hotel. Ein Kind schaukelte auf der Schiffschaukel. Aber keine Mo zu sehen und auch sonst war kein bekanntes Gesicht dabei … Na gut, den alten dünnen Mann da auf der Bank, den hatte sie hier schon öfter erblickt. Weil er ständig draußen saß und rauchte. Aber sie hatte bisher nichts ihm zu tun gehabt. Am meisten interessierte sie wo Lara steckte. Vielleicht in der Lobby? Oder saß sie bereits gemeinsam mit Rosi, Paul und Mo beim Abendessen?


  Sandra betrat das Hotel, scannte schnell die Lobby, nichts, weiter, Richtung Speisesaal, wieder nichts. Keine ihr bekannten Gesichter, und erst recht keine Lara. Na, dann musste sie ja auf dem Zimmer sein! Sandra ging zum Lift, drückte den Knopf. Wahrscheinlich machte Lara sich gerade fürs Abendessen zurecht. Ja, wenn Lara im Zimmer war, würde sie mal sehen, ob mit ihr ein Gespräch möglich war. Oder ob wieder nur übertriebene Vorwürfe von ihr kamen. Und wenn Lara nicht im Zimmer war, würde sie sich eben in Ruhe umziehen und alleine zum Abendessen in den Speisesaal gehen. Irgendwann würde sie schon noch im Hotel auf Lara treffen. Und dann – naja, mal sehen … Die Tür öffnete sich, Sandra stieg in den Aufzug und fuhr in den vierten Stock. Oben angekommen steuerte sie zügig auf ihr Zimmer zu. Doch wenige Meter vor dem Ziel stutzte sie. Was war das? Hing da ein Zettel an der Tür? Ja, tatsächlich, da hatte jemand einen Zettel hingehängt …


  Neugierig näherte sich Sandra der Tür. Das Stück Papier war mit einem Pflasterstreifen befestigt und schien aus einem Notizblock herausgerissen worden zu sein. Es war kariert und im DIN-A5-Format. Auf dem Papier stand in dicken Großbuchstaben, die mit einem schwarzen Filzstift geschrieben worden waren:


   


  HALLO SANDRA,


  BITTE SEI HEUTE UM 20 UHR AM STRAND. WIR TREFFEN UNS  VOR DEM STRANDCAFÉ »SUNSHINE BAR«. BIS SPÄTER!


   


  Konzentriert musterte Lara die Wörter. War das Mos Schrift? Gut möglich. Ja, der Zettel konnte von ihr kommen, die Kleine wusste ja auch, wo sie wohnte. Aber warum hängte sie ihr eine Botschaft an die Tür? Na ja, vielleicht um ganz sicherzugehen, dass das heutige Treffen auch klappte. Aber so ganz klug war das nun nicht gewesen. Wegen Lara. Ob die den Zettel schon gesehen hatte? Höchst wahrscheinlich, ja. Und höchst wahrscheinlich war sie deswegen auch sauer. Weil sie sich schon wieder mit Mo verabredete anstatt brav und gemütlich neben ihr im Hotel rumzuhocken. Hm. Und wenn der Zettel nun doch nicht von Mo war? Wer kam noch in Frage? Inessa? Nein. Das war zu schön, um wahr zu sein. Leider total unwahrscheinlich. Und Lara? Ach was, auf so etwas Ausgefallenes kam die doch gar nicht. Und: Warum sollte sie in Großbuchstaben schreiben? Das tat sie ja sonst auch nie, wenn sie mal einen Zettel hinterlegte. Tarkan, Rosi? Nein, noch viel unmöglicher, dass die es waren. Na, es würde wohl Mo sein – die nicht daran gedacht hatte, dass dieser Zettel ihr, Sandra, echt Ärger einbringen und somit auch die Verabredung gefährden konnte.


  Sandra seufzte, nahm den Zettel von der Tür, knüllte ihn zusammen und steckte ihn sich in eine der hinteren Hosentaschen. Na toll. Sicher lauerte Lara jetzt wütend im Hotelzimmer auf sie, um sie mal wieder wütend anzubläffen. So ein Mist. Sandra holte tief Luft, wappnete sich mental und öffnete die Tür. Sie betrat das Zimmer und sah sich um. Keiner da. Stille. Seltsam … Vorsichtshalber sah Sandra auch im Badezimmer nach. Dort war ebenfalls keine Lara. Verwirrt setzte sich Sandra aufs Bett. Dann sah sie auf die Uhr. Es war kurz nach sieben. In einer Stunde erwartete Mo sie am Strand. Na gut. Sie würde pünktlich beim Treffpunkt sein. Damit das Mädel nicht so alleine am Strand herumlungerte. Besser, es war jemand bei ihr, der ein wenig aufpasste. Außerdem: Sie selbst wusste ja ohnehin nichts anderes mit sich anzufangen. Und einen Imbiss konnte sie sich außerhalb des Hotels immer noch kaufen, weil zum Hotelessen schaffte sie es somit nicht mehr. Aber egal, so groß war ihr Hunger im Moment ohnehin nicht. Das hatte Zeit.


  Sandra begann gleich, sich für den Strand zurechtzumachen. Sie zog sich eine dunkle Jeans an, einen schwarzen Pullover, einen grauen Schal und ihre schwarze Lederjacke. Dann schlüpfte sie in ihre schwarzen Lederstiefel und hängte sich einen Knirps-Schirm ums rechte Handgelenk (der Himmel war vorhin schon wieder verdächtig grau geworden). Dann steckte sie sich noch ihre Zigaretten, ein Feuerzeug und ihr Handy in die innere Jackentasche. Sie entnahm ihrem Geldbeutel einen 20-Euro-Schein und schob ihn sich ebenfalls in die Jackentasche, zu ihrem Handy. So, damit war sie ja wohl ausgestattet mit allem, was sie brauchte oder vielleicht brauchen würde. Oder? Nachdenklich blieb Sandra vor dem Spiegel stehen. Wie spät war es? Zwanzig nach sieben. Na ja, dann konnte sie ja noch in Ruhe ihre Haare etwas richten und ihren Lippenstift und ihre Wimperntusche etwas auffrischen.


  Zehn Minuten später war Sandra mit allem fertig und mit ihrem Aussehen zufrieden. Sie verließ das Hotelzimmer und steckte sich die Hotelkarte in die vordere Jackentasche. Dann stieg sie in den Aufzug, fuhr nach unten und durchquerte zügig die Lobby und den Eingangsbereich. Flüchtig sah sie sich um, ob sie Lara irgendwo erblickte, doch Lara war immer noch nirgendwo zu sehen, weder in der Lobby noch im Speisesaal noch irgendwo auf dem Weg … Nun gut:  Der Speisesaal war sehr groß, gerade schrecklich voll und vor allem nicht komplett von der Tür aus einsehbar. Wahrscheinlich saß Lara gerade irgendwo im hinteren, versteckten Bereich, zusammen mit Rosi und Paul. Verloren gehen konnte bei so einem Pauschal-Touri-Dingens da ja wohl wirklich keiner, kein Grund sich Sorgen zu machen, also … Oder ob sie doch nochmal kurz zum Speisesaal … Ach, Quatsch, sollte Lara ihr doch den Buckel runterrutschen! Jetzt nochmals extra zurück, und dann wie eine Idiotin nach ihr schauen, nein, das würde sie nicht machen. Und sie konnte ja auch Mo fragen, um ganz sicherzugehen, Mo hatte Lara ja bestimmt schon gesehen … Gewiss war Mo bereits am Strand. Pünktlich. Und wahrscheinlich hatte sie all die Dinge, die sie gestern gemeinsam gekauft hatten, für heute schon neu besorgt – inklusive Wein und Bechern. – Auch wenn sie abgemacht hatten, ohne Alkohol diesmal. Aber sie würde Mo nicht böse sein. So ein bisschen Wein konnte sie gerade ganz gut gebrauchen – und dem Mädchen natürlich dann später noch ihren Anteil an den Einkäufen bezahlen …


  Sandra verließ das Hotel und ging durch die Fußgängerzone, die kaum beleuchtete Nebenstraße und dann zum Strand. Ein bisschen komisch, dass Mo geschrieben hatte, dass sie sich vor der Sunshine Bar treffen sollten. Warum hatte sie nicht einfach geschrieben: DORT BEI DEN STÜHLEN oder DORT WO WIR GESTERN WAREN oder nur DU WEISST SCHON WO. Das hätte irgendwie besser zu Mo gepasst. Außerdem war es wirklich nur Zufall, dass Sandra der Name des Strandpubs überhaupt bekannt war. Erst als sie zusammengepackt hatten, hatte sie den Namenszug auf der Front des Lokals gelesen. Und in etwa fünfzig bis hundert Meter Abstand gab es links und rechts von der Sunshine Bar noch weitere Strandlokale. Andererseits: Es war schon auch an sich logisch, dass sie sich an der Bar trafen, die ihrem Hotel am nächsten war, da musste man ja gar nicht so zwingend den Namen genau kennen. Also echt ein bisschen seltsam, diese Nachricht.


  Sandra betrat nun sandigen Boden. Über den schon kühlen Strand bewegte sie sich langsam auf die Sunshine Bar zu. Ach! Was war das denn? Die vielen kleinen Lichter da vorne? Direkt vor der  Sunshine Bar? Es war um sie herum stockfinster, also benutzte Sandra die Taschenlampenfunktion ihres Handys, um sich ihren unmittelbaren Weg zu beleuchten. Sie fixierte zugleich weiterhin die vielen Lichtpunkte etwa zwanzig Meter vor ihr. Es sah aus, als würden dort mehrere brennende Kerzen im Kreis stehen. Neugierig und gespannt näherte sich Sandra den kleinen Lichtern. Hatte sich Mo wirklich derart ins Zeug gelegt und so viele Kerzen besorgt und am Strand aufgestellt? Das war irgendwie ziemlich süß und putzig von ihr …


  Von Neugier getrieben beschleunigte sich Sandras Schritt. Da saß jemand, mit dunkler Jacke an und Kapuze über den Kopf gezogen, auf einer Decke. Daneben stand etwas, das wie ein Korb oder eine Kiste aussah, und da lag noch etwas auf der Decke, etwas irgendwie Unförmiges, in kleinen Stücken, vielen kleinen Teilen … Obst? Oder etwa … Blumen, einzelne Blumen? Und noch während sie sich diese Fragen stellte, war sie so nah, dass sie es erkannte: Ja es waren Blumen. Genauer: Rosen. Wohl rote Rosen, wenn sie den dunklen Farbton, den sie in diesen Lichtverhältnissen wahrnahm, richtig einordnete. Eine ganze Menge davon. Überall auf der Decke verteilt. Ach, Mo, was sollte das denn? Was hatte die Kleine da nur vor? Sie hatte sich doch nicht etwa in sie verknallt? Ach, du Scheiße. Das fehlte ihr gerade noch!


  Jetzt drehte Mo sich um. Was sollte sie ihr nur sagen? Wie sollte sie reagieren? Sie wollte sie ja schließlich nicht verletzen … Angespannt fixierte Sandra die sich zu hier hinwendende Gestalt … Lara!


   


  ***


   


  Sandra war so perplex, dass sie gar nicht wusste, ob sie sich nun wirklich freuen sollte. Mit tauben Beinen machte sie die letzten paar Schritte auf ihre Freundin zu.


  »Lara«, stammelte sie »Du …?«


  Lara lächelte sie an. »Na klar. Wer, dachtest du, dass sonst hier auf dich wartet?«


  Sandra hielt es für besser, diese ja ohnehin rhetorisch gemeinte Frage vorerst unbeantwortet zu lassen. »Boa, Mensch Lara, ich bin gerade ziemlich überrascht und sprachlos, muss ich sagen …«


  »Jetzt setz dich doch erst mal.« Laras Stimme klang warm und etwas nervös.


  Sandra nahm neben Lara auf der Decke Platz. »Puh, Wahnsinn, Lara, du hast dich ja mächtig ins Zeug gelegt«, murmelte Sandra, noch immer ganz verdattert. Doch langsam schlich sich ein warmes Gefühl in ihre Brust und ihr Herz begann aufgeregt zu pochen, sodass sie den Puls bis in ihren Hals hinauf spürte. »Ist das alles für mich? Womit habe ich das denn verdient? Ich dachte, du bist sauer auf mich?«


  »Na ja«, erwiderte Lara. »Sauer war ich auch. Bis heute Nachmittag noch. Aber das hat sich dann geändert. Weil ich nämlich nachgedacht habe.«


  »Aha«, machte Sandra erstaunt. »Was hast du denn so nachgedacht? Jetzt bin ich schon sehr neugierig.«


  »Sag ich dir gleich. Ich will gern mit dir darüber reden, denn das alles brennt mir sehr auf der Seele. Aber willst du vorher vielleicht was essen oder trinken? Schau mal …« Lara öffnete den Picknickkorb. »Ich habe Rotwein und Bier gekauft. Außerdem Käse, Weintrauben, Baguette, Chips und Schokolade. Und das Bier ist noch kalt, das habe ich eben erst gekauft, und da stand es im Kühlschrank.«


  Sandra schlug das Herz nun bis zu den Ohren. »Wow, Hammer«, murmelte sie. »Lara, du überraschst mich total. So etwas Schönes und Tolles, das hat sich bisher noch nie jemand für mich einfallen lassen … Mann, du musstest ja bestimmt viel schleppen auf dem Weg hierher.«


  »Na ja, das ging schon. Ich bin ja kein zerbrechliches kleines Mädchen. Wobei meine Arme nun vielleicht ein paar Zentimeter länger sind als vorher. Ich hoffe, das stört dich nicht?«


  »Nicht im geringsten. Ich stehe auf lange Arme.«


  Lara kicherte. »Also, was magst du nun trinken?«


  »Ich nehme erst mal das Bier«, sagte Sandra. »Trink aber später gerne auch noch mit dir gemeinsam den Wein. Ich denke, wir sollten alles verköstigen, was du mitgebracht hast, auch die herrlichen Leckereien da zum Essen!«


  Lara reichte Sandra die kühle Bierdose. »Dann nehme ich auch ein Bier«, sagte sie. Schon griff sie zu der zweiten Bierdose und öffnete sie. »Hast du Hunger?«, fragte Lara und griff schon mal nach den Papptellern.


  »Ja schon. Ich habe Hunger. Und ich freu mich sehr auf das leckere Picknick. Aber ich bin jetzt so gespannt Lara, was du mir sagen willst. Worüber du nachgedacht hast. Lass uns bitte etwas später essen.«


  Lara nahm einen Schluck von ihrem Bier und blickte dann Sandra in die Augen. »Über uns«, sagte sie. »Ich habe über uns nachgedacht. Darüber, was derzeit falsch läuft, und darüber, wie wichtig du mir bist.«


  Sandra schluckte. »Aha«, erwiderte sie vorsichtig. »Und was, meinst du, läuft derzeit falsch zwischen uns?«


  »Zunächst einmal bin ich viel zu eifersüchtig. Da hast du völlig recht, Sandra, und es tut mir leid. Ich sollte dir mehr vertrauen. Du hast mich nie betrogen und mich auch nie angelogen. Du schaust dir halt gerne schöne Frauen an und versteckst das auch nicht vor mir. Das ist grundsätzlich ja in Ordnung. Ich sollte selbstbewusster sein und nicht so zickig. Ich habe halt manchmal Angst, dir nicht zu genügen. Angst dich vielleicht an eine andere zu verlieren. Angst, dir nicht alles geben zu können, was du brauchst. Vielleicht auch nicht schön, sexy und aufregend genug zu sein. Schließlich weiß ich ja, auf welche Frauen du stehst und wie die Frauen so waren, mit denen du vor mir zusammen warst. Carmen zum Beispiel. Die hatte es dir ja total angetan. Weil sie so heiß und feurig war. Und das bin ich nun überhaupt nicht. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ähm, ja«, sagte Sandra. »Ich verstehe, was du meinst. Aber so Frauen wie Carmen haben mich ja nie ganz glücklich gemacht, jedenfalls nicht über längere Zeit hinweg.«


  »Und wie ist das mit mir? Mache ich dich glücklich?«


  »Ja, schon. Ja und nein. Ich weiß auch nicht. Die ersten drei Jahre mit dir waren sehr schön. Aber irgendwie ist seit einiger Zeit ein bisschen der Wurm drin.«


  »Liebst du mich denn?«


  »Ja. Ich liebe dich.«


  »Liebst du mich so sehr wie Carmen damals?«


  Sandra überlegte einen Moment. »Puh«, sagte sie dann. »Das ist eine schwierige Frage. Ich hab Carmen anders geliebt, als ich dich liebe. Und es war schon sehr heftig und intensiv, ja. Aber das heißt nicht, dass unsere Liebe inniger war. Vielleicht haben wir uns gar nicht so furchtbar gut gekannt. Jedenfalls nicht so gut, wie wir beide uns mittlerweile kennen. Ich fühle mich dir sehr verbunden, du bist mir sehr vertraut. Aber sicher ist unsere Beziehung nicht so aufregend und spannend, wie die damals mit Carmen war.«


  »Fehlt dir diese Aufregung und Spannung?«


  »Ja, manchmal. Aber gleichzeitig weiß ich, dass es nicht permanent turbulent und abenteuerlich sein kann, wenn man jahrelang mit jemandem zusammen ist und den Alltag miteinander verbringt.«


  »Aber langweilig muss es trotzdem nicht sein«, erwiderte Lara. »Darf es gar nicht werden. Jedenfalls nicht, wenn man in einer Beziehung glücklich sein möchte. Und ich denke, du hattest recht mit dem Vorwurf, den du mir gestern am Strand gemacht hast. Ich hab mir in letzter Zeit nicht so viel Mühe gegeben. War vielleicht etwas zu behäbig und bequem. Ja, das mag stimmen.«


  Sandra strich Lara sanft übers Haar. »Aber heute Abend, mit dieser wundervollen Überraschung hast du dir echt Mühe gegeben. Verdammt viel Mühe. Und das ist so wahnsinnig toll und romantisch, dass ich immer noch total überwältigt und gerührt bin.«


  Lara zwinkerte Sandra zu. »Das war auch mein Plan.«


  Sandra lächelte. »Und der ist dir gewaltig gelungen … Sag mal Lara, warum hast du die Nachricht an der Tür eigentlich mit Großbuchstaben verfasst, und wieso hast du deinen Namen nicht dazugeschrieben?«


  Lara schmunzelte verschmitzt und etwas verlegen. »Es sollte ein bisschen geheimnisvoll und rätselhaft wirken, deshalb. Ich habe sogar extra mit der linken Hand geschrieben.«


  »Mann«, erwiderte Sandra. »Du bist mir eine.«


  »Aber dir war wohl trotzdem klar, dass die Nachricht nur von mir sein konnte, oder?«


  »Nun ja … um ganz ehrlich zu sein, zuerst hatte ich auf Mo getippt. Weil sie ja gestern mit mir abends am Strand war, und weil sie auch davon gesprochen hat, dass sie heute Abend gern mit mir losziehen möchte.«


  »Wolltet ihr beide heute auch an den Strand?«


  »Ja, eigentlich schon. Wobei, so ganz fest ausgemacht war das auch noch nicht. Glaube ich jedenfalls … Oder nein, eigentlich doch…«


  »Oh wei. Nicht, dass das Mädchen jetzt umsonst im Hotel auf dich wartet. Hast du ihre Handynummer, sodass du sie anrufen oder ihr eine Nachricht schreiben kannst?«


  Sandra schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich leider nicht. Ist aber lieb, dass du daran denkst. – Hätte es dich denn nicht sauer gemacht, wenn ich mich heute wieder mit Mo abgeseilt hätte?«


  »Nun, vor dem Ausflug mit Rosi und Paul heute vielleicht. Aber nicht mehr danach. Da hatte ich nämlich schon nachgedacht. Über das alles. Über uns vor allem.«


  »War der Ausflug der Auslöser für diese tolle Idee und die vielen Gedanken, die du dir gemacht hast? Nicht etwa unser Streit? Oder die Sache mit Inessa?«


  Lara schüttelte den Kopf. »Nein, das hat mit Inessa nichts zu tun. Und vielleicht ein kleines bisschen mit unserem Streit. Aber der hauptsächliche Auslöser war definitiv mein heutiger Ausflug mit Rosi und Paul. Der war … echt schlimm.«


  Sandra schaute erschrocken. »Was ist denn passiert?«


  »Ach, passiert in dem Sinn ist gar nicht viel. Aber die beiden sind derart unglücklich in ihrer Beziehung, derart frustriert und resigniert, dass es mich richtig schockiert hat. Und da dachte ich mir: Lass uns beide bitte nie so werden! Lass es nie so weit kommen, dass wir uns dermaßen auf die Nerven gehen und uns nur noch ankotzen und anöden. Und das Schrecklichste an den beiden ist: Die merken das nicht einmal mehr! Die halten das für völlig normal! Als müsste das zwangsläufig so kommen, wenn man jahre-, jahrzehntelang zusammen ist. Und stell dir vor, was Rosi heute zu mir gesagt hat, als ihr Mann mal kurz auf dem Klo war. Sie hat gesagt: Ja, mein Mann, der Paul. Jetzt sind wir schon zwanzig Jahre verheiratet. Das muss man erst mal schaffen! – Das muss man erst mal schaffen. Als ob es um eine schwere Bürde ginge, die es zu ertragen gilt, oder eine mühselige, ewige Arbeit. Ich konnte mich dann nicht bremsen und hab sie gefragt, ob sie ihren Mann nach zwanzig Jahren denn immer noch liebe. Und da hat sie gesagt: Ach, das mit der Liebe wird überbewertet. Wenn man mal lang genug zusammen ist, dann gewöhnt man sich eben aneinander. Außerdem, wie heißt es so schön: in guten wie in schlechten Zeiten. Und manchmal überwiegen halt eher die schlechten Zeiten. Stell dir das mal vor, Sandra! So eine Einstellung zur Liebe und zum Leben! Da bin ich richtig aufgewacht, das sag ich dir!«


  Sandra nickte. »Ich verstehe. Was du mir da erzählst ist wirklich arg. Echt schlimm. Nein, nein, Lara, wir werden nicht so wie die beiden. Mit Sicherheit nicht.«


  »Eher würden wir uns vorher trennen, nicht?«, fragte Lara.


  »Ja.«


  »Aber so weit ist es doch noch nicht gekommen, oder? Ich meine, laufen wir beide denn Gefahr, unsere Beziehung an die Wand zu fahren?«


  Sandra überlegte. Dann blickte sie auf die Kerzen, die Rosen, den Picknickkorb und auf Lara. Sie lächelte. »Nein. Also im Moment, so wie es hier und jetzt ist, ganz und gar nicht.«


  »Wir müssen öfter miteinander reden«, sagte Lara. »Ganz offen und ehrlich, so wie jetzt. Uns unsere Bedenken und Wünsche mitteilen. Ohne gleich zu zanken. Versprichst du mir, immer ehrlich und offen zu mir zu sein?«


  »Ja«, sagte Sandra. »Das verspreche ich.«


  »Und ich verspreche dir das Gleiche. Und nun sag: Hast du Wünsche an mich, Sandra?«


  Sandra dachte kurz nach. »Ja«, sagte sie dann. »Ich wünsche mir, dass du nicht mehr ganz so schnell eifersüchtig wirst. Dass du mich ein bisschen schauen und träumen lässt, du weißt schon. Und ich würde mal gerne von dir verführt werden. Und nicht selbst immer den ersten Schritt machen müssen.«


  Lara nickte. »Okay«, sagte sie. »Das dachte ich mir schon. Das mit der Eifersucht ist mir klar. Und ich war in letzter Zeit wirklich etwas bequem und passiv. In allem, glaube ich.«


  »Und du?«, fragte Sandra. »Was hast du für Wünsche an mich?«


  »Dass du mir hin und wieder Komplimente machst, sodass ich spüre, dass du mich attraktiv findest. Dann find ich es wahrscheinlich auch nicht mehr so schlimm, wenn du andere Frauen ansiehst. Dass du weiterhin so ehrlich zu mir bist. Dass du mehr mit mir kuschelst, vor und nach dem Sex. Und auch mal so, ohne Sex. Und, na ja, etwas romantischer könntest du hin und wieder auch sein. Und dass wir uns vielleicht mal wieder neues Spielzeug kaufen, du weißt schon …«


  Sandra lächelte etwas verlegen. »Ach, Lara. Ja, ich will dir mehr Komplimente machen, und ich versuche es mit dem Kuscheln. Und gegen neue Sextoys habe ich auch nichts einzuwenden, solange ich mir nichts davon um die Hüfte schnallen muss. Aber könnten wir vielleicht ab und zu auch mal schnellen Sex haben, ohne Drumherum? Nur ab und zu, bitte?«


  Lara grinste. »Du Macho«, sagte sie und stupste Sandra in die Seite. »Ich werd mal versuchen, mich darauf einlassen.«


  »Du hast übrigens wunderschöne blaue Augen und ein supersüßes Lächeln. Ich liebe deine langen Wimpern und deine beiden kleinen Grübchen, und ich liebe es, wie dein gesamtes Gesicht zu strahlen beginnt, wenn du lächelst. Und deine Sommersprossen um deine hübsche Stupsnase herum, die liebe ich noch viel mehr.«


  Lara lachte. Im Licht der Kerzen konnte man eine leichte Rötung ihrer Gesichtsfarbe erkennen. »Wow. So viele Komplimente auf einmal!«


  »Und da werden sogar noch mehr kommen. So nach und nach. Warte es mal ab.« Sandra lächelte und strich Lara zärtlich über die Wange. »Danke, Lara. Danke für das alles hier. Und danke für deine offenen Worte. Und jetzt muss ich ganz dringend etwas tun …« Sie beugte sich zu Lara vor und küsste sie, ganz ausführlich und zärtlich.


  Als sie sich schließlich von Laras Lippen löste, sah sie, wie Laras Augen glänzten. Eine kleine Träne rollte Laras linke Wange hinab. Lara wischte sie gleich weg.


  »Warum weinst du denn?«, fragte Sandra, etwas gerührt aber nicht sonderlich überrascht.


  »Ach, ich bin nur so erleichtert und froh«, erwiderte Lara. »Das ist alles. Und du weißt ja, wie nah ich am Wasser gebaut bin. Aber nun lass uns endlich essen. Ich hab tierisch Hunger!«


  »Ich auch«, sagte Sandra. Sie griff nach dem Baguette. »Wahnsinn, was für ein tolles Ambiente fürs Abendessen. Mann, Mann. Du bist schon genial, Lara.«


  Lara nickte. »Na ja. Ich habe mir halt mal was einfallen lassen für dich. Freut mich, dass es dir gefällt.«


  »Willst du auch was von dem Käse?«


  »Ja, gern. Und auch ein Stück Baguette.«


  Kurz darauf waren die beiden einträchtig voller Genuss dabei, die Picknick-Speisen zu verzehren. Und auch den Wein tranken sie nun. Dabei redeten und redeten und redeten sie und fühlten sich einfach nur wohl.


  Irgendwann war der Wein leer und die Brotzeit bis auf ein kleines Stück Baguette aufgegessen. Es hatte inzwischen ziemlich aufgefrischt. Sandra begann nun zu frösteln, trotz Lederjacke und Schal. Und auch Lara saß mittlerweile etwas verkrampft da. Sandra nahm Lara in den Arm. »Sollen wir langsam mal zum Hotel zurückgehen?«, fragte sie.


  »Ja, packen wir die Sachen zusammen.«


  Die beiden räumten rasch gemeinsam alles zusammen und verstauten alles außer der Decke im Picknickkorb. Die eingerollte Decke klemmte sich Lara unter den Arm.


  »Lass mich bitte den Korb tragen und nimm du nur die Decke«, sagte Sandra. »Du hast vorhin schon so schwer geschleppt.«


  »Okay«, erwiderte Lara. »Dann darfst du mir aber noch das Windlicht geben. Ich leuchte uns den Weg.«


  So ging das Pärchen nebeneinander her, in friedlichem und angenehmem Schweigen. Zu ihrer Überraschung stellten sie fest, dass es bereits kurz nach Mitternacht war, als sie zurück im Hotel waren. Wahnsinn, wie die Zeit verflogen war! Und müde fühlten sie sich auch gar nicht, selbst Lara war noch hellwach. Ja, sie waren beide sogar richtig aufgekratzt und irgendwie auch ein wenig aufgeregt.


   


  Kapitel 6


   


   


  Als Sandra und Lara in ihrem Hotelzimmer angekommen waren blieben sie vor dem Bett stehen und sahen sich an. Eine angenehme, erwartungsvolle Spannung knisterte zwischen ihnen.


  Lara sah Sandra mit einem kleinen Funkeln in den Augen an. »Was hältst du davon, wenn wir eine heiße Dusche nehmen? Wir beide gemeinsam, meine ich?«


  »Das ist eine grandiose Idee«, sagte Sandra. »Ich müsste zuvor nur noch kurz auf die Toilette huschen …«


  »Gute Idee«, sagte Lara. »Ich auch. – So was kommt in romantischen Liebesfilmen nie vor, oder? Wie unrealistisch! Na ja, die müssen sich da auch nie hübsch oder frisch machen, die wachen sogar perfekt gestylt auf … und haben sofort Lust auf Sex.«


  »Stimmt, echt pseudoromantischer Schmarrn«, sagte Sandra – und verschwand, wie angekündigt, im Bad. Als sie wieder herauskam und Lara hineinließ, zwickte sie Lara spielerisch in den Hintern und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Sandra zog sich im Zimmer schon einmal aus. Und war überrascht, dass auch Lara bereits nackt war, als diese die Badezimmertür öffnete und sie, Sandra, hereinwinkte.


  Überdreht und in allerbester Stimmung sprangen sie gemeinsam unter die Dusche. Es war eng in der Kabine, so eng, dass sich fast ihre Brüste berührten. Ihre Körper waren jeweils von einer kleinen Gänsehaut überzogen, und sie zitterten leicht. Lag das nur an der Kälte von zuvor – oder nicht auch an der kribbelnden Aufregung, die sie nun erfasst hatte? Sandra strich zärtlich mit ihren Händen über Laras Arme mit den feinen aufgestellten Härchen. Dann nahm sie den Brausekopf in die Hand, hielt ihn auf ihre Füße gerichtet und drehte das Wasser an. Zuerst war es, wie erwartet, ein bisschen kühl. Sandra wartete ab, bis es die richtige Temperatur erreicht hatte. Wenige Sekunden später wurde das Wasser richtig schön warm, und da drehte Sandra den Brausekopf Richtung Lara. »Passt so?«, fragte sie während der warme Strahl auf Laras Busen prasselte.


  »Ja, passt«, war die Antwort.


  Da steckte Sandra den Brausekopf in die Halterung, sodass das warme Wasser auf ihrer beider Körper gleichmäßig hinab regnete. Lara griff zum Shampoo. Sie tat sich etwas davon auf die Hand und verrieb das Shampoo sanft auf Sandras Kopf und massierte dabei auch ihren Nacken mit leichten kreisenden Bewegungen. Sandra schloss die Augen und ließ sich still verwöhnen. Das war herrlich … Als Lara fertig war, drückte auch Sandra eine Portion Shampoo auf ihre Hand und massierte sie in Laras Haar ein. Es war Lara deutlich anzusehen, wie sehr sie die zarte Kopfmassage genoss. Ihre Miene war ganz entspannt, ihre Augen waren sanft geschlossen und ihre Lippen zu einem kleinen Lächeln geformt. Sandra betrachtete Laras Gesicht, und ein warmes Gefühl machte sich in ihrer Brust breit. Sie strich Lara noch einige Male zart übers Haar, dann nahm sie Laras Gesicht in beide Hände und gab ihrer Freundin einen sanften Kuss auf die Lippen. Lara erwiderte, die Augen weiterhin geschlossen, den Kuss. Ihrer beiden Zungen berührten sich und das warme Gefühl, das Sandra zuvor noch in der Brust gespürt hatte, breitete sich nun auch auf ihren gesamten Unterleib aus – und legte an Temperatur zu. Langsam lösten sich die beiden wieder voneinander. Lara öffnete die Augen und strahlte Sandra an. Nun entnahm Lara eine Portion Cremeseife der Flasche. Zärtlich verrieb sie die Seife auf Sandras Schultern, ihrem Hals und ihren Brüsten. Sandras Brustwarzen stellten sich bei der sanften Berührung sofort auf. Laras Hände wanderten nun hinab zu Sandras Bauch, streichelten diesen vorsichtig und darauf bedacht, Sandra an ihrer empfindlichen Stelle an den Lenden nicht zu kitzeln, und bewegten sich dann weiter: Lara verrieb nun genüsslich den Schaum auf Sandras Hüften und auf ihrem Po. Dann glitt sie mit den Händen wieder nach vorne, hin zu Sandras Schoß. Ganz zart und fein strich Lara mit ihren Fingern Sandras Hügel hinab und berührte sie einen kurzen Moment zwischen den Beinen. Dann zog Lara ihre Hand wieder zurück. Sie lächelte verschmitzt und zwinkerte Sandra zu.


  »Wie hättest du es gerne?«, fragte sie Sandra. »Zärtlich und langsam oder schnell, heiß und ohne Drumherum?«


  Sandra küsste Lara leidenschaftlich. Sie drückte ihre Scham ganz eng an Laras Unterleib und umarmte Lara fest. Presste Laras vollen weichen Busen gegen ihre kleinen festen Brüste, umfasste Laras Po, um sie noch enger an sich und ihren Unterkörper zu ziehen. Der Kuss wurde noch inniger, ihre Zungen umspielten sich immer gieriger, ganz versunken waren sie, Sandra und Lara, im Mund der anderen. Dann löste sich Sandra kurz von Lara und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich liebe dich, mein Schatz. Und ich wünsche es mir wild und heftig. Und zwar jetzt!«


  Lara grinste schelmisch und herausfordernd und schob ihre Hand zwischen Sandras Beine. Dann küsste sie Sandra wieder, erneut wahnsinnig intensiv, und sie begann Sandra zu reiben und zu massieren. Alles dort unten pochte und vibrierte bereits. Warme Feuchtigkeit schoss auf Laras Hand – und diese kam sicher nicht von der Brause. Lara drang in Sandra ein, erst mit einem Finger, dann mit zwei. Schob diese vor und zurück, immer wieder, immer schneller. Sandra begann zu stöhnen, packte Laras Pobacken fester, begann ihn zu kneten. Währenddessen schossen Laras Finger in Sandra immer heftiger vor und zurück. Dann hielten die Finger plötzlich tief in Sandra inne. Lara löste ihre Lippen von Sandras Mund und kniete sich herab. Ihr Gesicht war jetzt direkt vor Sandras Schoß. Sandra schloss die Augen, ihr Herz trommelte erregt. Die Erwartung steigerte die Lust noch mehr. Und schon spürte sie, wie Lara sanft ihren Hügel küsste. Der zweite Kuss traf sie etwas weiter unten, der dritte Kuss direkt auf ihrem pulsierenden Zentrum. Im nächsten Augenblick spürte Sandra Laras Zunge, wie sie zart über ihre Perle glitt. Tausend elektrische Funken schossen durch Sandras Unterleib. Laras Zunge bewegte sich langsam auf und ab, ihr Druck wurde zunehmend fester. Nun begann Lara auch ihre Finger wieder zu bewegen, die noch immer tief in Sandras Körper waren. Sandra glaubte fast durchzudrehen vor Erregung. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die weißen Fliesen, legte ihre Hände auf Laras Kopf und schnappte nach Luft. Laras Zunge schnellte nun immer schneller vor und zurück, und ihre Finger hatten den gleichen Takt. Jede Faser in Sandras Körper glühte. Sie fühlte den Höhepunkt nahen, sie gierte nach Erlösung und Entladung ihrer Lust. Und dann, wenige Sekunden später, war es endlich so weit. Sandra schrie leise auf. Der Orgasmus kam mit heftigen Wellen. Sie erbebte von ihrer Mitte bis hin zu ihren Körperspitzen. Grelle Punkte stoben vor ihren Augen, heiße Funken schossen überall durch sie hindurch.


  Langsam, ganz langsam, wurden die Wellen sanfter und das Beben ließ nach. Sandras Beine waren plötzlich ganz schwach, und so sank sie in die Knie. Da spürte sie, wie Lara, die ebenfalls herabgesunken war, ihre Arme um sie schloss. Sandra lehnte sich, erschöpft und schnell atmend, an Lara. Sie schmiegte ihren Kopf an Laras Schulter und schloss die Augen. Lara streichelte sie sanft und liebevoll am Rücken. Das warme Wasser prasselte weiterhin auf sie herab. Allmählich kam Sandra zur Ruhe, zurück zu sich und in die Welt. »Wow«, murmelte sie. »Hammer. Das war der Hammer. Das war der beste Sex seit … ich weiß gar nicht mehr!«


  »Wurde ja auch Zeit, hm?«, erwiderte Lara sanft. »Was hältst du davon, wenn wir nun die Dusche abstellen und uns mit den Handtüchern ins Bett werfen? Und gar nicht groß Zeit verplempern mit Abtrocknen oder so? Ich bin jetzt auch ziemlich … na ja, angetörnt. Und vielleicht gönnen wir uns gleich noch eine zweite Runde im Bett?«


  »Das machen wir!«, sagte Sandra begeistert. Sie schlug die Augen auf  und stand, mit nur ganz leicht schwummrigen Beinen, auf. Sie stellte die Dusche ab, und zog dabei Lara wieder nach oben. Gemeinsam rissen sie den Vorhang zur Seite.


  Die beiden Frauen schnappten sich je ein großes Handtuch, warfen es sich um die Schultern und liefen zum Bett. Sie ließen sich nebeneinander auf die Matratze fallen. Sandra umarmte Lara von hinten. »Blauer Delfin oder rosa Raupe?«, fragte sie.


  »Beides – abwechselnd natürlich«, sagte sie. »Und du darfst bald zur Sache kommen. Ich bin jetzt schon so heiß.«


  »Na, ein bisschen Vorspiel muss schon sein«, neckte sie Sandra. Sie griff neben sich zur Schublade und holte die beiden Vibratoren hervor. »Und jetzt dreh dich bitte auf den Rücken und halt dich ruhig. Ich möchte dich nämlich küssen – und zwar überall!«


  Sandra sah ihrer Freundin lange in die Augen, küsste sie dann auf die Stirn, auf die Nase, auf den Mund, den Hals, die Brüste … Immer weiter küsste sich Sandra hinab, ganz zärtlich und langsam. Und zwischendrin sah sie Lara immer wieder in die Augen. War auch geistig ganz bei Lara. Es gab keine Fantasie, keine Sehnsucht, die Sandra vom Liebesakt ablenkte. Und selbst Inessa schien plötzlich Lichtjahre entfernt zu sein.


   


  ***


   


  Eine Stunde später hielten sich Sandra und Lara erschöpft und glücklich in den Armen. Unter ihnen lagen immer noch die Badetücher, über sich hatte sie nun eine Bettdecke gebreitet.


  »Das war so verdammt schön eben«, murmelte Lara. »Ich hatte gleich drei Höhepunkte nacheinander … wow. Nachdem du mich erst mal ewig hingehalten hast. Aber dann bin ich richtig explodiert!«


  Sandra lächelte. »Ich fand es auch extrem schön. Dich zu verwöhnen und hinzuhalten, bis zum Höhepunkt. Und dann legst du noch mal nach und machst mich ganz wahnsinnig! Großartig war das! Und jetzt … puh … bin ich irgendwie ganz fertig. Und auch total  lebendig. Eine komische Mischung, fühlt sich aber gut an.«


  »Ja, finde ich auch. Was nun? Willst du schon schlafen oder noch was unternehmen?«


  Sandra lachte. »Lara? Was ist denn mit dir los? Was möchtest du denn unternehmen? Um die Uhrzeit? Es ist schon nach halb zwei.«


  »Nun, wir könnten noch auf einen Drink in die Hoteldisco gehen. Da ist heute wieder Ladysnight.«


  »Du spinnst«, sagte Sandra belustigt. »Na gut … warum nicht? Dann werden wir aber ziemlich sicher morgen das Frühstück verpennen.«


  »Egal! Wer braucht schon das Frühstück? Ab halb zwölf gibt es Mittagessen. Und ich möchte mich auch nicht immer so vollstopfen. Nicht dass ich noch zur Wuchtbrumme werde. Da stehst du sicher nicht drauf, oder? Auf echte Moppel?«


  Sandra lächelte. »Nein, nicht unbedingt. So wie du jetzt bist, bist du wunderbar.«


  Lara setzte sich auf. »Danke fürs Kompliment. Und jetzt genug gekuschelt! Lass uns was anziehen und runter gehen, ins Sugar!«


  Sandra schüttelte den Kopf und grinste. »Lara, du haust mich heute um und überraschst mich total.«


  Die beiden Frauen standen rasch auf und machten sich zügig ausgehfertig. Eine Viertelstunde später waren sie angezogen und frisiert, und Sandra war auch leicht geschminkt. Sie verließen das Hotelzimmer und fuhren mit dem Aufzug in den Keller hinab. Neugierig und etwas skeptisch näherten sie sich der Disco. Es hallte ihnen fröhliche Schlagermusik entgegen. Wahrscheinlich lief gerade ein Song von Helene Fischer oder Beatrice Egli, vermutete Sandra. Doch: Wer konnte das schon auseinander halten. »Oh je«, sagte sie zu Lara. »Wollen wir uns das tatsächlich antun?«


  »Na klar. Also zumindest holen wir uns jetzt einen kostenlosen Cocktail und nutzen die Ladysnight. Okay?«


  »Okay. Also Augen und Ohren zu und durch!«


  Sie betraten die Diskothek. Das Innere der Disco war keine große Überraschung. Genauso hatte sich Sandra das Sugar vorgestellt. Die Beleuchtung war viel zu bunt, die Deko übertrieben und kitschig, mit Plastikblumen, glitzernden Girlanden und blinkenden Lichterketten überall. Die Bar war klein und rund. An ihr saß ein älterer dicker Mann im Hawaiihemd, der Weißbier trank. Dann gab es noch vier Sitzecken mit kleinen runden Tischen und je vier Stühlen. An einem der Tische saß ein Paar um die fünfzig. Er trank ein großes Bier, sie einen gelben Cocktail. Und seitlich an der Wand gab es noch zwei Stehtische, an denen sicher noch sechs, sieben Leute Platz gefunden hätten. Doch da stand im Moment nur ein glatzköpfiger Mann mittleren Alters, der dämmrig auf die leere Tanzfläche in der Mitte des Raumes schaute. Somit gab es in der Disco, sie und Lara mit eingerechnet, nun gerade einmal sechs Gäste.


  »Setzen wir uns doch dort an den Tisch in der Ecke«, sagte sie zu Lara. »Und holen wir uns so einen großen bunten Cocktail von der Bar.«


  Lara nickte. »Ich setz mich schon mal hin. Magst du mir einen Planters Punch mitbringen, oder was in der Art?«


  »Mach ich«, erwiderte Sandra und ging zur Bar. Dahinter stand ein junger Türke mit schmalen Schultern und breitem Grinsen. Sie bestellte zwei Planters Punch. Der Barbursche nickte und fing an die Cocktails zu mixen. Kurz darauf näherte sich Sandra mit zwei großen hohen Gläsern mit rot-orangem Inhalt, Cocktailkirsche und gelbem Schirmchen dem Platz, an dem Lara saß. Sie stellte die Gläser auf dem Tisch ab und setzte sich neben Lara.


  »Mann, ich habe schon lange keinen Cocktail mehr getrunken«, sagte Sandra. »Eigentlich steh ich da auch gar nicht so drauf. Aber was soll’s. Es ist ja umsonst und passt irgendwie zu dem Laden hier. Bunt und kitschig. Außerdem ist Urlaub, und da soll ja gerade nicht alles wie immer sein … Prost, Lara!«


  »Prost, Sandra, auf uns! Und darauf, dass wir uns künftig immer wieder zusammenraufen, ja?«


  »Ja.«


  Die beiden Frauen zogen an den langen rosa Strohhalmen.


  »Boa«, machte Sandra. »Ist das Zeug süß. Uiui.«


  »Ich find’s gar nicht so schlecht«, meinte Lara und zog gleich noch einmal am Strohhalm. »Ich mag so was ja.«


  Sandra blickte Lara an und schmunzelte. »Du, was du vorhin gesagt hast, wegen dem Zusammenraufen: Das wünsche ich mir auch. Heute Abend da ist alles irgendwie so perfekt. Erst das Picknick am Strand, dann der Sex mit dir und jetzt hier, dieser Moment. Das ist plötzlich alles so toll, dass ich es fast nicht glauben kann. Ich weiß schon, dass es nicht immer so perfekt weitergehen wird. Aber es wäre schön, wenn wir immer mal wieder so perfekte Momente hätten.«


  »Ja, das wäre schön. Und das kriegen wir hin. Da müssen wir uns eben hin und wieder gegenseitig überraschen oder einfach was Schönes miteinander unternehmen.«


  »Oder was Absurdes«, sagte Sandra und grinste. »So wie das hier. Weil, wirklich schön ist diese Location nun nicht. Aber so daneben, dass es fast schon wieder gut ist.«


  Lara kicherte. »Yepp. Echt schräg der Laden.« Sie zog erneut an ihrem Strohhalm. »Hui, das Zeug ist gar nicht so ohne. Vielleicht sollte ich da nicht ganz so gierig sein.«


  Sandra stupste Lara am Arm. »Trink nur, mein Hase. Du wirst nämlich gleich Nerven brauchen. Schau mal, wer da in die Disco gehopst kommt!«


  Lara blickte zum Eingang. »Oh je, Tarkan!«, seufzte sie und nahm gleich noch einen großen Schluck von ihrem Cocktail.


  Tarkan sah sich kurz um und steuerte dann direkt auf Sandra und Lara zu.


  »Hallo, hallo Ladys!«, rief er. »Schön euch hier zu sehen. Na? Schmeckt der Cocktail?« Ohne eine Einladung abzuwarten, setzte er sich zu ihnen an den Tisch. Nun saugte Sandra begierig an ihrem Strohhalm, um Tarkan nicht antworten zu müssen.


  »Ja danke«, erwiderte Lara. »Schmeckt gut.«


  »Und, ihr zwei? Habt ihr schon ein wenig getanzt?«


  Sandra verdrehte die Augen. Genug der Freundlichkeiten, dachte sie. Sonst werden wir den nie los. Auch in den nächsten zwölf Tagen nicht. »Nein«, brummte sie. »Wir sind nur hier, um was zu trinken. Weil es umsonst ist. Aus, basta.«


  Lara sah Sandra verdutzt an, dann grinste sie. »Genau«, legte sie nach. »Wir sind nur zum Bechern hier. Wir hassen Schlagermusik.«


  Tarkans Augen wurden groß. Und das erste Mal, seit sie mit dem Typen zu tun hatten, erlebten sie ihn sprachlos. Das befriedigte Sandra ungemein.


  »Weißt du Tarkan, wir stehen nicht auf diesen ganzen Kram. Wir mögen kein Karaoke, kein Quiz, keine Polonäse und keinen Ententanz. Wir hängen hier bloß ab, trinken hin und wieder was und wollen unsere Ruhe. Mit uns wirst du nicht weit kommen. Wir wissen deine Bemühungen zu schätzen und wir wissen, dass es dein Job ist, gute Laune zu verbreiten. Aber unsere Laune ist dann am besten, wenn man uns in Frieden lässt. Alles klar, mein Guter? Sieh mal nebenan das Paar. Die beiden freuen sich bestimmt mehr über deinen Besuch.«


  Tarkan blickte nun noch verdatterter drein. Langsam erhob er sich von seinem Stuhl. Erst dachte Sandra, er würde sie nun anschnauzen, doch Tarkan war in dem, was er da tat, wohl professioneller, als sie vermutet hatte. Er fand geschwind wieder in seine Rolle und zu seinem Lächeln zurück.


  »Okay, Ladys. Wer nicht will, der hat schon. Ich wünsche euch noch einen schönen Abend hier.«


  Dann zwinkerte er ihnen zu und drehte sich um. Er bewegte sich auf das Paar einen Tisch weiter zu.


  »Gute Reaktion«, sagte Sandra. »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«


  »Na, vielleicht ist der Kerl auch gar nicht so übel. Es ist nun mal sein Job, den Kasper zu machen. Womöglich findet er es sogar ganz gut, wenn man ihm klar sagt, dass man keine Bespaßung braucht. Dann weiß er halt Bescheid und müht sich nicht sinnlos ab.«


  »Gut möglich«, meinte Sandra und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Tarkan mit dem Paar am anderen Tisch sprach. Vor allem die beleibte Frau schien sich über Tarkans Besuch sehr zu freuen. Sie sah ihn begeistert an, und nun kicherte sie auch ein wenig.


  »Na ja, so schlecht scheint er seinen Job auch allgemein gar nicht zu machen«, fuhr Sandra fort. »Andere Gäste mögen das. Was soll´s.« Sie nahm einen weiteren langen Zug von ihrem Cocktail. Umso mehr sie davon trank, desto besser schien er zu schmecken.


  Lara hatte ihr Glas bereits fast leer getrunken. Sie lächelte etwas dumpf zu Sandra. »Oh weh«, sagte sie. »Ich fürchte, ich bin ein bisschen betrunken. Und außerdem ziemlich müde.«


  »Kein Problem«, erwiderte Sandra. »Ich bin auch schon recht fertig. Trinken wir aus und gehen, hm?«


  »Mhm«, machte Lara und leerte ihr Glas ganz.


  Sandra setzte gerade am Strohhalm an, um auch ihren Cocktail bis zur Neige auszutrinken, als sie sah, wie sich Tarkan erneut ihrem Tisch näherte. Ups, was jetzt wohl kommt, dachte sie. Doch dieses Mal blieb Tarkan einfach vor ihrem Tisch stehen und grinste sein breites Charmeurgrinsen. Er wedelte mit den Ellenbogen. »Kein Ententanz, ja?«, sagte er und lachte.


  Da mussten auch Sandra und Lara lachen. »Nein, kein Ententanz«, sagte Sandra. »Vielen Dank!«


  »Na, hab ich euch zwei doch noch zum Lachen gekriegt«, sagte Tarkan zufrieden. »Ciao, Ladys!« Er hob kurz die Hand und verließ das Sugar.


  »Der Typ wird mir langsam sympathisch«, meinte Sandra. »Das hätte ich noch vor einer Stunde nie für möglich gehalten.«


  »Na, vielleicht hat einfach jeder seine Chance verdient«, murmelte Lara. Mühsam hielt sie ihre Augenlider nach oben.


  Sandra leerte nun ihr Glas mit ein paar großen Schlucken und stupste Lara am Arm. »Lass uns gehen, Schatz. Ich glaube wir beide werden heute sehr schnell einschlafen.«


  Lara nickte. Die beiden Frauen standen auf und verließen die Diskothek. Als sie wenige später ins Bett fielen, holte sie der Schlaf im Handumdrehen ein.


   


  ***


  Als Sandra aufwachte war es kurz vor zwölf. Sie blickte neben sich und sah, dass Lara noch tief und fest schlief. Das war mehr als nur ungewöhnlich. Sandra gönnte sich noch ein paar dösige Minuten im Bett und stand dann auf.


  Gemütlich ging sie ins Bad, machte sich frisch und betrat dann wieder das Schlafzimmer. Lara schlief noch immer. Na gut, erst mal eine rauchen. Sandra streifte sich rasch Klamotten über und ging auf den Balkon. Als Sandra von ihrer Morgenzigarette zurückkehrte, sah sie, wie Lara langsam die Augen öffnete. Als diese Sandra erblickte, die schmunzelnd vor dem Bett statt, lächelte sie.


  »Guten Morgen, Lara.«


  »Moagän«, nuschelte Lara schläfrig. Und dann tat sie etwas sehr Putziges und Liebenswertes, das Sandra bisher nur zwei, drei Male an ihr beobachtet hatte. Und zwar nur in diesen ganz seltenen Momenten, in denen sie mal früher wach gewesen war als Lara und Lara beim Aufstehen zugesehen hatte. Lara setzte sich an die Bettkante, blickte einen Moment dämmrig und still vor sich hin und strubbelte, nach einem kurzen Reiben über ihre Augen- und Stirnpartie, in ihren Haaren herum, bis diese ganz zerzaust waren. Danach erhob sie sich und tapste ganz benommen und unbeholfen ins Bad. Sie sah aus wie ein kleines Küken, das gerade aus dem Ei geschlüpft war und noch gar nicht recht wusste, was es mit der großen und hellen Welt um sich herum anfangen sollte.


  Während Lara sich im Bad fertig machte, ging Sandra noch einmal auf den Balkon. Sie blickte auf die Nebenstraße mit den Müllcontainern. An den Rissen und Löchern im Asphalt machten sich gerade ein paar Bauarbeiter zu schaffen. Nein, schön ist diese Aussicht immer noch nicht, dachte sie. Aber egal. Wenigstens scheint die Sonne. Und es sind fast keine Wolken am Himmel. Lara und ich sollten echt zusammen was Schönes draußen unternehmen heute. Und sei’s nur ein langer Strandspaziergang. Das wär doch auch schon super. Sandra beobachtete noch einige Minuten die  Bauarbeiter. Dann ging sie zurück ins Schlafzimmer. Lara war mittlerweile gekämmt und angezogen. Sie schlüpfte gerade in ihre Turnschuhe. »Gehen wir dann gleich zum Mittagessen, oder sollen vorher noch einen Cappuccino in der Lobby trinken?«, fragte sie. »Ich hätte jetzt schon Lust auf einen Kaffee.«


  »Und ich erst recht«, erwiderte Sandra. »Und Essen gibt es ja bis halb zwei. Das schaffen wir locker.«


  Die beiden Frauen wenige verließen wenige Augenblicke darauf das Zimmer und machten sich auf den Weg zur Hotelbar. Dort setzten sie sich an den Tresen und bestellten zwei Cappuccinos. Sie tranken ihren mittäglichen Morgenkaffee still. Keine von ihnen war sehr gesprächig, bevor sie ihre erste Tasse Kaffee nach dem Aufstehen getrunken hatte. Auch diese Seite an Lara, diese Gemeinsamkeit mit ihr, hatte Sandra mittlerweile praktisch vergessen gehabt. Weil sie Lara Aufstehen im Grunde nie mitbekam. Es war schön, Lara heute so zu erleben. So am Morgen – oder besser gesagt am Mittag, nach dem Erwachen, ganz unverstellt, ganz träge und maulfaul. Sie stupste Lara sanft am Arm und lächelte sie an. Lara stupste und lächelte zurück. Ohne Worte. Nachdem jede von ihnen ihre Tasse geleert hatte, gingen sie in den Speisesaal.


  »Mann, hab ich Kohldampf«, sagte Sandra. »Du auch?«


  »Ja, schon. Ich setz mich mal da an den freien Tisch, da links, am Rand. Hol dir ruhig schon mal was vom Buffet. Soll ich dir was zu trinken bestellen?«


  »Ja, eine Cola«, sagte Sandra, »bis gleich«, und berührte Lara kurz am am Oberarm. Dann ging Lara zum anvisierten Tisch, und Sandra machte sich auf zum Buffet.


  Während sich Sandra am Buffet bediente (sie entschied sich für Chicken Wings und Pommes), blickte sie sich, ganz automatisch, auch im Speisesaal um. Es war schon kurz nach eins, deshalb waren nicht mehr ganz so viele Gäste im Saal. Dafür aber durchaus bekannte Gesichter: Sie entdeckte Inessa und Robert. Die beiden Frischvermählten saßen nur zwei Tische von Lara entfernt. Sie wirkten glücklich und zufrieden, wie immer. Und: Inessa sah auch, ebenfalls wie immer, verdammt heiß aus. Sandra schnappte sich noch zwei Scheiben Baguette vom Brotstand und ging mit ihrem Essen zu Lara. Ihre Cola stand bereits auf dem Tisch. Sie setzte sich.


  »Dann starte ich mal los«, sagte Lara und stand auf.


  Sandra nickte und nahm einen Schluck Cola. Mit dem Essen würde sie warten, bis Lara zurück war. Verstohlen glitt ihr Blick immer wieder zu dem Flitterwochenpaar. Inessa ist und bleibt eben einfach ’ne echt scharfe Frau, dachte sie. Wirklich unglaublich auch, dass sie immer toll und umwerfend aussieht. Egal, was sie gerade macht, ob Essen, ob Fitness … Hm. Wie Inessa als Mensch wohl so war? Darüber wusste sie so gut wie gar nichts. Ob man mit ihr auch eine gute Unterhaltung führen konnte? Ob sie immer gute Laune hatte oder auch einmal schlechte? Ob sie nach dem Aufstehen auch nicht viel sprechen mochte? Keine Ahnung. Und welche Hobbys mochte sie haben? Was machte sie beruflich? Welche Ziele und Träume hatte sie? Das, was sie da am Pool geträumt hatte, von wegen Kosmetikverkäuferin, die bald Kinder will, das war sicher richtiger Quatsch. Aber wie war Inessa wohl wirklich?


  Nun war Lara zurück. Sie setzte sich und blickte Sandra forschend an.


  »Was hast du gerade gedacht?«, fragte sie. »Als du Inessa beobachtet hast. Magst du’s mir verraten?«


  Sandra lächelte. »Dir entgeht wohl fast gar nichts, was ich tue. Ich dachte mir nur, wie wenig ich von ihr weiß. Als Mensch, als Person.«


  »Würdest du sie denn gern näher kennen lernen?«


  »Ach … keine Ahnung. Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht.«


  »Echt nicht? Über so was denkst du gar nicht nach? Worum geht’s dir dann? Wirklich einfach nur ums Anschauen und Bewundern?«


  Sandra ließ eine kurze Pause entstehen. Dann sagte sie: »Ja. Wie ich dir auch immer gesagt habe. Den Rest kann dann meine Fantasie weiterspinnen. Oder auch nicht. Je nach Bedarf. Und es kann ja sein, dass sie in Wirklichkeit total langweilig ist, und dann würd mir auch das Anschauen nichts mehr bringen, dann wär ja alles hin.«


  Lara fing an zu kichern. »Du spinnst doch ein bisschen«, sagte sie. »Nichts für ungut, Sandra, aber das ist schon lustig. Und derart harmlos …«


  »Ja. Es ist ja auch harmlos.«


  »Aber so ein bisschen willst du ja schon mit ihr in Kontakt treten«, hakte Lara nach. »Ein kurzes Geplänkel mit ihr, ein bisschen Flirten. Ich muss da an die Szene im Fitnessraum denken.«


  »Ja, schon, da hast du recht. So ein kleines bisschen mit dem Feuer spielen, das reizt mich manchmal. Aber das heißt nicht, dass ich sie in dem Sinn so genau kennen lernen möchte. Da verschwindet nämlich der Reiz ganz schnell. So wie in dem Moment, als sie am Buffet zu ihrem Robert gesagt hat: Du bist der tollste Schnitzeltyp, den ich kenne.«


  »Der tollste Schnitzeltyp, den ich kenne?«, fragte Lara und begann zu lachen. »Wirklich? Das ist ja übel!«


  Sandra grinste breit, meinte aber: »Schscht. Nicht so laut. Die beiden hocken nur zwei Tische weiter.«


  Doch Lara konnte sich nun nicht mehr halten. Ihr Gesicht wurde ganz rot und kleine Lachtränen glitzerten in ihren Augen. »Hu, hu«, stöhnte sie, allerdings etwas leiser als zuvor. »Tollster Schnitzeltyp, hu, hu … Und was bist dann du?« Sie blickte auf Sandras Teller.  Dort lagen vier Chicken Wings und Pommes mit Ketchup. »Dann bist du das tollste Chicken? Oder das tollste Pommeshühnchen?« Lara kicherte und giggelte, bis ihr Tränen über die Wangen liefen.


  Sandra erwiderte: »Und du bist die tollste Fischsuppenfrau.«


  Da mussten beide losprusten. Aus den Augenwinkeln bemerkte Sandra, dass Inessa und Robert nun verwundert zu ihnen hersahen. Das erheiterte sie kurzzeitig noch mehr. Doch dann, ganz langsam, beruhigten sie sich wieder. Und waren wenig später sogar dazu bereit, sich ihrem Essen zuzuwenden.


  »Du, Lara, was hältst du davon, wenn wir gleich nach dem Essen rausgehen? Vielleicht auf einen langen Strandspaziergang? Und später irgendwo ein Eis essen oder einen Kaffee trinken?«


  »Mhm, hört sich gut an. Das machen wir!«


  Als sie beide in Ruhe ihre Teller geleert hatten, fragte Sandra: »Satt?«


  »Mhm.«


  »Na, dann komm, du tolle Fischsuppenfrau!«


  Kichernd standen sie auf und machten sich auf den Weg aus dem Speisesaal. Am vorderen Tisch vor dem Ausgang entdeckte Sandra Mo. Sie saß dort alleine, vor ihr stand ein fast leerer Teller, auf dem nur noch einige Pommes lagen.


  »Oh Mo, hallo!«, rief Sandra sofort. »Du sitzt da so allein? Sind deine Eltern wieder unterwegs, oder hast du dich einfach abgeseilt?«


  Mo blickte sie nur stumm an. Ihre Augen waren von ihren Haaren bedeckt, ihre Lippen wirkten zusammengekniffen.


  »Du tut mir übrigens leid wegen gestern«, sagte Sandra. »Wir wollten ja gemeinsam an den Strand gehen. Aber dann ist mir was dazwischengekommen. Ich meine, es war eher eine Verwechslung, weil mich Lara überrascht hat und ich dachte, du steckst dahinter …«


  »Hä? Was? Eine Verwechslung? Was soll das denn für eine bescheuerte Ausrede sein?«, zischte Mo.


  »Ich hab ja gesagt, es tut mir leid!«


  »Ach, steck dir das sonst wo hin!«, knurrte Mo und stand auf. Sie drehte sich um und verließ eilig den Raum.


  »Mist«, seufzte Sandra. »Die Kleine ist beleidigt. Ich sollte mir was einfallen lassen, um sie wieder zu versöhnen. Aber besser später. Jetzt lasse ich sie lieber erst mal in Ruhe, damit sie sich etwas abregen kann.«


  »Ja, ist wahrscheinlich gescheiter so. Rede doch heute Abend mit ihr. Vielleicht können wir ja auch mal zu dritt was unternehmen. Das Mädchen hat es sicher nicht leicht hier, gemeinsam mit ihren Eltern. Das muss ziemlich ätzend sein. Mit den beiden frustrierten Steithähnen. – Aber nun lass uns beide zum Strand gehen. Und den schönen Tag genießen!«


  »Ja, das machen wir! Und den Rest sehen wir einfach später, wird sich schon einrenken.«


  Das Frauen-Paar gingen durch die Eingangshalle ins Freie. Die Sonne schien warm auf sie herab. Sandra war kurz verleitet, Laras Hand zu nehmen, doch dann ließ sie das lieber sein. Sie wollte keine schrägen Blicke oder blöde Kommentare ernten. In der Fußgängerzone waren ja doch viele Einheimische unterwegs, unter anderem die aufdringlichen Verkäufer. Aber womöglich fand sich ja am Strand ein Plätzchen, eine kleine Nische bei den Felsen vielleicht, wo sie unbeobachtet waren?


   


  ***


   


  Als Sandra und Lara von ihrem Ausflug am Strand zurückkehrten, dämmerte es bereits. Im Hotel angekommen, hielt Sandra gleich Ausschau nach Mo. Doch diese war nirgendwo zu sehen. Auch beim Abendessen und später in der Lobby sah Sandra das Mädchen nicht. Erst als sie gegen zehn Uhr abends zum Rauchen vor die Tür ging, entdeckte sie das Mädchen. Es saß in der Schiffschaukel und wippte langsam auf und ab. Kleine Rauchwolken stiegen von ihm auf.


  Sandra ging zur Schiffschaukel hinüber. »Hey, Mo.«


  Mo hob ihren Kopf, schüttelte ihren pink-schwarzen Pony zu Seite und blickte auf Sandra. »Was willst du?«


  »Mit dir reden.«


  »Ich will aber nicht.«


  »Bist du immer noch sauer?«


  »Ja.«


  »Ach, nun komm schon, Mo. Ich habe mich doch schon bei dir entschuldigt. Was soll ich sonst noch tun, damit du nicht mehr wütend auf mich bist?«


  »Nichts. Und nun lass mich in Ruhe.«


  »Du machst es mir ja wirklich schwer … Sag mal, was hältst du davon, wenn wir morgen was unternehmen? Zu dritt, mit meiner Freundin? Lara hat schon gesagt, dass sie gern mit dir gemeinsam was machen würde. Wir könnten den ganzen Tag am Strand verbringen oder mit dem Dolmuş nach Side fahren oder nach Manavgat? In Side soll es Ruinen geben, die man anschauen kann, und in Manavgat könnten wir ein wenig shoppen oder uns die Wasserfälle angucken. Ist zwar auch nicht der Hit, aber doch bestimmt spannender, als immer nur im Hotel abzuhängen.«


  »Nein. Was will ich mit Ruinen oder Wasserfällen? Das ist doch blöder Touri-Scheiß. Dass du jetzt auch noch mit anfängst!«


  »Mensch, Mo! Du machst es dir selber unnötig schwer mit deinem Gebocke. Versuch halt das Beste draus zu machen, solange du hier bist, dann ist’s vielleicht gar nicht mehr so übel.«


  »Jetzt redest du schon wie meine Mutter!«


  »Na, womöglich hat deine Mutter ja nicht mit allem unrecht.«


  »Ach ja? Dann gehörst du jetzt also wirklich mit zur Spießerfraktion? Herzlichen Glückwunsch! Und nun lass mich in Frieden!«


  Sandra seufzte. »Ich hab es versucht. Aber zwingen kann ich dich nicht. Wenn du es dir anders überlegst, sag mir einfach Bescheid, ja?«


  »Von wegen! Mit Sicherheit nicht! Und nun geh mit deiner Freundin schmusen!«


  »Hä? Was soll das denn jetzt?«


  »Na, ihr zwei macht ja bald Inessa und Robert Konkurrenz. Ihr zwei neckischen Turteltäubchen.«


  Sandra schüttelte verwirrt den Kopf. »Mann oh Mann, was geht nur in deinem düsteren Emohirn vor? Du verrennst dich da in was, Mo, mit deiner Anti-Haltung. Wenn du sie immer hast. Das macht dich doch nur selbst unglücklich.«


  »Ach ja, Mama? Miss Superschlau? Miss Touri-Scheiß? Nun zisch endlich ab! Ich sag jetzt gar nichts mehr!«


  »Du spinnst ja wirklich ein bisschen. Na, was soll’s. Mein Angebot gilt trotzdem, Mo. Wenn du es dir anders überlegst, gib mir Bescheid. Ich würde mich freuen.«


  Mo drehte ihren Kopf von Sandra weg und schwieg.


  Sandra zuckte mit den Schultern. »Ciao, Mo!« Wie erwartet kam von Mo keine Reaktion. Also ließ Sandra sie in ihrer Schiffschaukel sitzen und ging zurück ins Hotel. Verrücktes Mädchen, dachte sie. Mehr Pubertät geht ja kaum. Harte Zeit, da kann sie einem schon echt leidtun.


  Sandra setzte sich in der Lobby zu Lara und erzählte ihr von dem Gespräch mit Mo. Lara hatte auch Mitleid mit Mo. »Aber du hast jetzt alles getan, Sandra. Nun liegt es an der Kleinen, auf dich zuzugehen!«


   


  Kapitel 7


   


   


  Der Abend, der nun begann, ähnelte den folgenden stark. Allgemein passierte nicht viel an den kommenden Abenden, an den ganzen sechs Tagen, die nun folgten. Sie waren ausgefüllt, doch auf eine entspannte Art. Urlaubsharmonie kehrte ein. Es ergab sich eine gelassene Gesamtstimmung, in der die kleinen Stunden- und Tagesereignisse unspektakulär ineinander überflossen. Und in der sich Tagesroutinen einstellten, die nicht störend wirkten, sondern schön waren oder zumindest okay.


  Sogar gegen Tarkans allabendliches Unterhaltungsprogramm hatten sie den Widerstand aufgegeben. Da der Gorilla mit dem zusammengekniffenen Hintern sie mit seinen albernen Späßen nicht mehr unmittelbar belästigte. Sie betrachteten nun Tarkans Unterhaltungsversuche eher als beiläufiges Abendprogramm, von dem man sich halt berieseln lässt; wie wenn im Fernsehen eine mittelmäßige Sendung läuft, die einem nicht viel bringt, aber auch nicht wirklich nervt.


  Ja, sie fanden es mit der Zeit sogar ganz erheiternd zu sehen, wie Tarkan zwischen den Tischen herumsprang und die Leute animierte. Die Frauen wirkten fast immer sehr angetan, und sie machten begeistert mit. Bei den Männern lag Tarkans Erfolgsquote etwas niedriger. Manche ließen ihn sogar voll abblitzen. Was Tarkan offenbar aber meistens bereits vorher ahnte. Manchmal baute er die Verweigerungsvermutung schon auf humorvolle Weise in die Ansprache von ihnen ein. Und den einen oder anderen konnte er auch tatsächlich noch zum Mitmachen bewegen, was ihm dann sichtlich besonderen Spaß bereitete. Doch manchmal scheiterte Tarkan freilich auch, wollte er einen Mann zum Mitmachen bewegen. Oder es ließ ihn gar eine Frau mal abblitzen! Aber selbst das steckte er gut weg – und garnierte sein Scheitern zumeist noch mit einem charmanten Witz, der vor allem bei der Damenwelt sogleich wieder auf fruchtbaren Boden fiel. Tarkan war eben ein Profi, beherrschte die Bühne, den Saal, wusste genau was er tat. Man musste diese Art nicht mögen. Aber seine Leistung war doch auf alle Fälle anzuerkennen. Und wie viel konnte er letztlich für sein Auftreten? Bot er nicht lediglich genau das, was von ihm erwartet wurde? Und das nahezu perfekt?


  Immer versöhnlicher wurde die Haltung von Sandra und Lara an diesen Animationsabenden aber nicht nur Tarkan gegenüber. Auch Paul, den sie, wie auch Rosi, aus der Distanz beobachteten, konnten sie nun etwas Positives abgewinnen: Wenn Tarkan auf ihn zuhielt, drehte er sich einfach weg, sehr auffällig und dabei mit minimaler Bewegung. Oder er rührte sich gar nicht, ignorierte Tarkan dabei aber – wie auch immer er das schaffte! – so komplett, dass er damit, mit diesem Ignorieren, diesem Unwillen, quasi den Raum füllen konnte. So hielt er sich Tarkan auch erfolgreich vom Leib, obwohl er neben Rosi, einer der begeistertsten Teilnehmer an Tarkans Veranstaltungen, saß, ja sogar zu ihr gehörte. In seiner Verweigerung war er so straight und so ein Könner, dass es vor allem Sandra, aber auch Lara schon wieder gefiel. Sandra mochte hier besonders die Parallelen, die sich zu Mo ziehen ließen: Irgendwie sind sich Paul und seine Tochter hier sehr ähnlich, dachte sie sich immer wieder mal. Wenn sie keine Lust auf etwas haben, dann verweigern sie sich total. Ohne dabei auf die Etikette zu achten.


  Zu wirklichen Begegnungen mit den Grubers kam es in den ganzen ruhigen sechs Tagen nicht. Mo suchte offenbar Abstand zu Sandra (sie reagierte nicht einmal, wenn Sandra ihr zuwinkte, etwa weil sie an der Schiffschaukel vorbeikam, in der Mo sich nun anscheinend fast immer aufhielt, oder an der Bank vor dem Hotel, auf der Mo gelegentlich auch mal saß – allerdings nur, wenn die Schiffschaukel besetzt war). Und Lara distanzierte sich möglichst von Rosi und Paul – die sie übrigens nun immer alleine, also ohne Mo, antrafen. Nicht einmal beim Abendessen war Mo dabei – wovon sie sich wohl ernährte?


  Jedenfalls, seit dem gemeinsamen Ausflug mit den beiden, mit Rosi und Paul, hatte Lara keine große Lust mehr, sich mit ihnen zu unterhalten. Und Sandra unterstützte dieses Sichentfernen. Hin und wieder ließ es sich zwar nicht vermeiden, mit den beiden ein paar Worte zu wechseln oder gar beim Abendprogramm zusammen an einem Tisch zu sitzen (wenn Rosi auf Lara zukam und sie fragte, ob sie und Paul sich zu ihnen setzen durften, konnte man schließlich nicht einfach nein sagen). Doch echte Gespräche fanden nicht statt, und allgemein wurden möglichst wenige Worte gemacht (Rosi versuchte dies im Rahmen der Abendshows zwar manchmal zu ändern, doch letztlich gab sie immer schnell auf und wandte sich, bei guter Laune, Tarkan zu).


  Für Sandra und Lara gestalteten sich die sechs Tage wirklich harmonisch und angenehm. Sie schliefen oft lang, gingen dann, je nachdem zum Spätfrühstück oder zum Mittagessen, waren tagsüber viel unterwegs. Wenn Lara mal früher wach wurde, ließ sie Sandra schlafen und ging alleine zum Frühstück. Es gab keinen Streit mehr und kein Gezicke. Und abends waren sie meist im Hotel, sahen sich Tarkans Shows an (ganz oder teilweise) und schlichen sich dann mit ihren Getränken auf ihr Zimmer, wo sie Karten spielten, gemeinsam fernsahen, miteinander plauderten und rumalberten sowie auch kuschelten – und sich früher oder später auch anderweitig miteinander vergnügten. Ja, es war wirklich erstaunlich, wie toll der Sex jetzt war. Und wie häufig! Jeden Abend! Und jedes Mal war es sehr schön und besonders. Ganz klar, es war der beste Sex, denn sie je hatten; sogar viel besser noch als zu ihrer Anfangszeit.


  Lara war insgesamt wie ausgewechselt: voller Lebenslust, Witz und Libido. Und Sandra hatte ihre Widerstände gegen diesen Urlaub größtenteils aufgegeben, war für alle möglichen Situationen und Unternehmungen offen, für weit mehr als nur Strandspaziergänge und so. Und statt ständig gegen irgendetwas zu protestieren, genoss sie nun die Zeit mit Lara. Sie machte mit ihr sogar drei echte Ausflüge, fuhr mit ihr nach Side, Manavgat und Kumköy. Ihre Touren unternahmen sie dabei stets nur zu zweit – mit dem Dolmuş, dem türkischen Sammeltaxi, und auch einmal einem kleinen Boot – und nicht mit einer Reisegruppe und den zugehörigen Bussen und Touristengruppenschiffchen und so weiter. Das war besser so, da waren sich Sandra und Lara einig. Sie sahen sich gemeinsam Wasserfälle, Ruinen und Denkmäler an und ließen einträchtig ihre Blicke von verschiedenen Aussichtspunkten aus über die jeweilige Umgebung schweifen. Auf der Bootstour zu den Wasserfällen von Manavgat  wehrten sich gemeinsam gegen die verbalen Anmachversuche des Bootslenkers. Im antiken Side stand neben den Sehenswürdigkeiten noch entspanntes Shoppen und Eisessen auf dem Programm. In Kumköy, das von Touristen noch nicht überlaufen, jedoch schon gut auf vor allem türkische Ausflügler eingestellt war, bummelten sie ein wenig durch die Fußgängerzone und erstanden sogar je ein Oberteil. Lara entdeckte noch ein hübsches Armband aus schwarzem und braunem Leder, das sie heimlich kaufte und kurz darauf Sandra schenkte. Sandra freute sich über das kleine Präsent und trug das Armband von nun an jedem Urlaubstag. Oft waren sie zudem weiterhin in Uzköy am Strand, machten dort lange Spaziergänge. Sie erkundeten dabei auch den recht gelegenen felsigen Teil des Strandes. Hier gemeinsam herumzuklettern machte echt Spaß! Und auf den oberen Felsen konnte man sehr gut sitzen, mit einem wunderbaren Blick aufs Meer. Dies einmal festgestellt, ließen sie sich dort gerne mal mit zwei hierfür gekauften Dosen Bier nieder, schauten ins weite Meer und sinnierten und philosophierten – und saßen auch einfach nur da und genossen still den Moment.


  Danach gingen sie dann manchmal noch den Strand auf der anderen Seite weiter, breiteten eine Decke auf dem Sand aus und sonnten sich. Hier hatten sie den ganzen Strand für sich alleine! Einmal gingen sie sogar im Meer baden. Das musste einfach sein, auch wenn das Wasser sehr kalt war: Sandra brauchte fast zehn Minuten, bis sie endlich mit dem ganzen Körper im Meer versank. Vorher führte sie ein recht ulkiges Wasserballett auf, verrenkte sich nach allen Seiten, drehte sich wild herum und tänzelte hektisch auf den Zehenspitzen. Lara, die sich einfach kurzentschlossen in die kalten Fluten gestürzt hatte (»Augen zu und durch!«), sah Sandra vom Meer aus zu und beömmelte sich köstlich.


  Sie bauten Sandfrauen am Strand – und machten einen Wettbewerb daraus, welche am Ende »sexier« aussah. Und einen Tag vertrödelten sie auch einfach im Zimmer und am Hotelpool – um dann abends am Strand zusammen zu picknicken. Außerdem gönnten sie sich, an den beiden vom Wetter her weniger schönen Tagen, Rückenmassagen im Hotel und einen Besuch im Hamam. Und einmal waren sie sogar gemeinsam im Fitnessraum zum Trainieren. Selbstverständlich nachmittags. Und damit auch ohne Inessa-Gefahr.


  Ganz erledigt hatte sich das Thema Inessa aber nicht: Sandra betrachtete Inessa immer noch gern, wenn sie sie sah. Und irgendwann gab auch Lara zu, dass sie ihr gefiel. »Also hässlich ist sie nicht gerade«, waren ihre Worte. »Vielleicht ein bisschen zu perfekt. Als hätte man sie einem Liebesfilm entnommen, in dem sie eine Romanze mit Aston Kutcher oder Orlando Bloom hat. Im Grunde gibt es sie gar nicht. Aber sie anzusehen, das hat schon was.« Sie erfreuten sich also nun gemeinsam an Inessas Optik, an ihrem unwirklichen Sein – und hin und wieder diente sie ihnen auch ganz wunderbar zum Herumalbern. Sie legten ihr zum Beispiel furchtbar kitschiges und albernes Liebesgeflüster in den Mund, wenn sie sahen, wie sie mit Robert turtelte. Oder sie versuchten zu erraten, wie Inessa in Wirklichkeit – einer Klischee-Film-Wirklichkeit natürlich – so war, was sie beruflich machte und so weiter. Vielleicht war sie Sekretärin in einem öden Büro, wo sie einen grauen Hosenanzug trug, den ganzen Tag Kaffee trank und immer wieder gelangweilt an die Wand starrte – sehnsüchtig darauf wartend, dass Robert sie endlich aus dieser Welt befreite. Oder sie arbeitete bei der GEZ und nervte Leute, in dem sie an deren Haustür klingelte – bis plötzlich ein Robert ihr öffnete und sie eine echte Aufgabe hatte? Ja doch, da ließen sich lustige Szenen zurechtspinnen! Aber mal ohne Jux und fast im Ernst – sicher war Inessa privat ganz und gar von Robert vereinnahmt und beruflich mit irgendwas Stinklangweiligem beschäftigt. Davon waren die beiden bald so gut wie überzeugt. Inessa verteilte zum Beispiel als Politesse Strafzettel, oder sie war bei einer Service-Hotline oder in einem Callcenter angestellt. Und abends umgurrte und umsorgte sie ihren Robert. Oder sie war einfach nur Hausfrau und den ganzen Tag mit Hausarbeit und dem Wohl ihres Mannes beschäftigt, so bekochte sie Robert jeden Tag (am liebsten natürlich mit Schnitzel-Gerichten), putzte und wartete darauf, endlich schwanger zu werden.


  Diese harmlosen Blödeleien zeigten Wirkung: Lara und Sandra waren sich so noch näher, und zu Inessa entstand für Sandra eine kleine, wohltuende Distanz. Besonders deutlich wurde das, wenn sie, sich zufällig treffend, ein paar freundliche Worte miteinander wechselten. Zum Beispiel, wenn sie am Buffet, am Pool oder in der Lobby sich über den Weg liefen: Sandras Herz raste nun nicht mehr ganz so wild, sie war nicht mehr so tollpatschig und unsicher – und auch weniger rot im Gesicht. Es war immer noch aufregend, mit Inessa zu tun zu haben, aber nicht mehr so unglaublich überwältigend.


   


  Kapitel 8


   


   


  An ihrem zehnten Abend in Uzköy saßen Sandra und Lara wie schon ein paar Mal mit Rosi und Paul gemeinsam in der Lobby und sahen Tarkan bei seiner Karaokeshow zu. Rosi hatte die beiden nach dem Abendessen wieder einmal sehr freundlich gefragt, ob sie sich nicht mit ihr und Paul gemeinsam Tarkans Abendprogramm ansehen wollten. Und da hatten sie aus Höflichkeit und um Verstimmungen zu vermeiden zugestimmt. Nun saßen sie zu viert an einem der kleinen Tische und betrachteten Tarkan, wie er mit dem Mikrofon in der Hand zwischen den Gästen hin- und hersprang. Rosi machte, den Blick fasziniert auf Tarkan gerichtet, immer wieder begeisterte Kommentare über dessen Charme und Witz, Paul saß schweigsam im Bierdusel neben ihr. Sandra und Lara pflichteten Rosi hie und da bei, um die gemütliche und ausgeglichene Abendstimmung nicht zu gefährden.


  Gegen halb elf war Tarkans Programm zu Ende. Rosi blickte dem muskulösen Türken mit seligem Blick nach, wie er mit o-beinigem Gang und wippendem Pferdeschwänzchen über dem prachtvoll glänzenden Haarmeer die Lobby in Richtung Aufzug verließ. Sandra nahm einen Schluck von ihrer Cola und ließ den Blick durch die Lobby schweifen.


  »Wo steckt eigentlich Mo?«, fragte sie. »Ich hab sie heute den ganzen Tag noch nicht gesehen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Lara. »Weißt du, wo sie sein könnte, Rosi?«


  Rosis gerade noch begeistert glänzender Blick wurde sofort dumpf und resigniert. »Ach, keine Ahnung. Die liegt gerade viel in ihrem Zimmer herum, faul auf dem Bett, und hat dabei ihre Kopfhörer auf. Soll einer mal dieses Kind verstehen. Dabei ist es hier so schön, nicht? Warum sie sich immer abkapseln muss, das werde ich nie kapieren. Die macht sich ja den ganzen Urlaub kaputt!«


  »War Mo immer schon so?«, fragte Sandra.


  »Ach, das Mädchen ist nun mal sehr eigen«, sagte Rosi. »Das war sie immer schon. Ein stures Kind, dem man nichts recht machen kann. Die wird schon noch merken, dass sie mit ihrem Verhalten nicht weit kommt.«


  »Gab es denn Streit oder Ärger, war was los?«


  »Ach, nur das Übliche. Mo hat keine Lust auf gar nichts und zieht sich zurück. Wenn man mit ihr sprechen will, mault sie einen nur an. Auch wenn man es natürlich bloß gut mit ihr meint. Ich sag’s dir Sandra, mit Teenagern hast du als Mutter keine Freude und nur Nervereien! Aber in zwei Jahren, da ist sie volljährig, und dann muss sie auf eigenen Beinen stehen. Dann mische ich mich auch nicht mehr ein. Dann muss sie alleine sehen, wie sie zurechtkommt. – Hoffentlich hat sie bis dahin wenigstens eine Ausbildung angefangen.«


  »Was will Mo beruflich denn mal machen?«


  »Ach, die! Am liebsten würde sie Künstlerin werden! Gedichte schreiben und dafür womöglich noch den Nobelpreis bekommen! Pah! Die soll erst mal zusehen, dass sie überhaupt mal irgendwas auf die Reihe kriegt. Ist im vorigen Jahr glatt sitzengeblieben und dieses Jahr hat sie die Hauptschule dann endlich geschafft, aber mit einem Notendurchschnitt, ph, zum Schämen sag ich dir! Das kommt daher, weil sie immer andere Sachen im Kopf hat. Ihre Gedichte eben, und ihre komische Musik zum Beispiel. Und ihre anderen Träumereien. Ich sag’s dir, Sandra, ich sag’s dir: Überlege es dir gut, ob du mal eigene Kinder bekommen möchtest! Da bist du die nächsten achtzehn Jahre voll beschäftigt. In den ersten Jahren sind sie noch niedlich, aber ab der Grundschule fangen sie oft das Spinnen an. Da wollen sie schon immer mithalten können mit den anderen, und cool sein. Und ganz schlimm wird es dann, wenn sie in die Pubertät kommen. Da kommst du gar nicht mehr an sie ran. Da rennst du nur noch gegen eine Wand. Weil sie sich total vor dir verschanzen, immer alles besser wissen und rotzfrech werden.«


  »Na ja«, erwiderte Sandra. »Ist Mo wirklich so schlimm? Sie ist wohl etwas eigensinnig. Aber ich finde sie eigentlich ganz nett …«


  »Nett?«, rief Rosi ungläubig. »Also das ist sie echt selten. Und dass sie nett zu dir war, liegt mit Sicherheit daran, dass du nicht ihre Mutter bist! Als Mutter hat man da keine Chance mehr. Egal, was du versuchst. Da wirst du nur noch angeschnauzt und kriegst keine vernünftigen Antworten mehr. Aber … vielleicht hättest du mit deinen Kindern auch mehr Glück. Mo ist schon ein besonders harter Fall. Nicht jeder Teenager ist so schwierig. Also eigentlich kaum einer. Anstrengend ist’s wohl meistens irgendwie. Aber Mo … Sie war halt schon immer ein wirklich problematisches Kind. Da habe ich einfach Pech gehabt.«


  Was sollte sie da noch sagen? Sandra war platt. Und nur zu gerne hätte sie noch weiter ein gutes Wort für Mo eingelegt. Doch bei dieser Einstellung von Rosi, da war es ganz unmöglich, auf diesem Wege etwas zu bewirken, friedlich und ohne Streit. Dieses kalte Gerede über Mo bereitete Sandra fast schon reale Magenschmerzen. Ganz gewiss würde sie Rosi so schnell nicht mehr nach ihrer Tochter fragen.


  Sandra blickte zu Lara. Auch die wirkte jetzt ziemlich betroffen. Und zugleich recht müde und geschafft. Sie leerte ihre Weißweinschorle und sagte: »Ich geh jetzt ins Bett. Bin schon müde. Was ist mit dir, Sandra? Kommst du mit?«


  Sandra fühlte kurz in sich hinein. Nein, müde war sie ganz und gar nicht. Und sie war nun ziemlich aufgewühlt. Nach Romantik oder einem gemütlichen Kuscheln zu zweit stand ihr im Moment gerade nicht der Sinn, nicht in diesem Augenblick, aber etwas später vermutlich schon wieder. Sie brauchte jetzt einfach etwas Zeit für sich. Entweder das, oder ein Gespräch mit Mo, dem lieben Mädchen, das so eine Mutter echt nicht verdient hatte.


  Na, sie sollte wohl erst mal auf eine Zigarette nach draußen gehen. Und da entweder mit Mo reden, wenn sie sie traf, oder eben einfach ihren Moment alleine für sich haben, wenn keine Mo da war. Und danach konnte sie ja noch unten am PC ihre Mails checken und ein wenig im Netz surfen oder so. Also sagte sie: »Hm, nein. Nimm’s mir nicht übel, Lara, aber ich bin noch recht munter und würde gerne mal runter gehen zu den Computern. Ich komm dann so in circa ’ner Stunde nach, okay?«


  Lara wirkte nicht besonders glücklich darüber, blieb aber friedlich. »Ist schon recht, Sandra. Dann sehen wir uns nachher, außer ich schlaf dann schon.« Dann wandte sie sich an Rosi und Paul. »Gute Nacht euch beiden. Bis dann!«


  »Gute Nacht«, brummte Paul, und Rosi flötete dieselben Worte,


  Lara stand auf, strich Sandra zum Abschied kurz über den Arm, hob die Hand zum allgemeinen Abschiedsgruß und ging dann in Richtung Aufzug davon. Da erhob sich auch Sandra. »Ich werde es jetzt auch packen. Erst mal rausgehen, auf eine Zigarette, und dann runter zu den Computern. Gute Nacht, ihr beiden«!


  Erneut brummte Paul und flötete Rosi einen Gute-Nacht-Gruß.


  Sandra leerte ihre Cola, stand auf und ging hinaus auf die Hoteltreppe, wo sie sich gleich eine Zigarette anzündete. Ihre Augen schweiften suchend umher, fanden aber keine Mo, nicht auf der Treppe, nicht auf der Bank, nicht in der Schiffschaukel. Sie rauchte in Ruhe zu Ende und schlenderte dann wieder hinein ins Hotel. Dort ging sie gleich hinunter in den Freizeit- und Computerraum. Sie saß etwa eine Stunde am PC, las ihre Mails, löschte viele davon, beantwortete einige und informierte sich danach über den Ort Üzkoy und dessen Umgebung. Viel Neues fand sie nicht. Die Ausflugsziele, die ihr das Internet nannte, kannte sie entweder schon, oder sie waren völlig uninteressant und zu weit weg. Allmählich wurden Sandras Augen müde und sie verlor die Lust, weiter am Computer zu sitzen. Hm. Vielleicht noch eine draußen rauchen und schauen, ob sie Mo nicht doch noch begegnete. Und falls keine Mo auftauchte, dann eben nach der Zigarette gleich rauf aufs Zimmer gehen und noch etwas fernsehen. Lara schlief jetzt sicher schon … Sandra loggte sich aus und erhob sich von ihrem Stuhl. In dem Moment betrat Inessa den Raum. Als sie Sandra bemerkte, freute sie sich offensichtlich.


  »Oh hallo, Sandra! Du auch hier?«


  Sandra spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte – und dies deutlich stärker als die letzten Male, als sie Inessa begegnet war. Na ja, sie waren ja auch das erste Mal wieder allein zu zweit … und Inessa sah auch gerade mal wieder dermaßen grandios aus! Sie war, und das stand ihr mehr als nur ausgezeichnet, ganz in Schwarz: schwarze Bluse, schwarze Hose, schwarze Stiefeletten. Ihre Bluse war weit aufgeknöpft, sodass man einen großzügigen Blick auf die obere Hälfte ihrer runden Brüste ergattern konnte – sensationell! Und auch der Blick auf die enge Hüfthose mit dem hellbraunen Ledergürtel, der sich eng an ihre schlanken Hüften schmiegte, war extrem aufregend. Was für elegante, fein geschwungene Hüften sie hatte! Und wie die breite silberne Schnalle des Gürtels ihren Blick subtil und aufreizend zugleich auf ihren Schritt und damit auf ihr erotisches Zentrum lenkte! Wow! Dazu wirkte ihre dunkle Haarpracht, die locker und glänzend ihr zauberhaftes Gesicht und ihre herrlichen Schultern umspielte, extrem anziehend, und ihre lebhaft funkelnden braunen Augen standen alledem gewiss in nichts nach. Einfach nur heiß! Stilvoll, verführerisch, atemberaubend … heiß!


  Sandra wollte ihr antworten, musste ihr antworten. Doch es ging nicht. Sie spürte, wie schon wieder die Röte in ihr Gesicht hochkroch. Was war verdammt noch mal los? Warum nur wurde sie bei Inessas Anblick derart nervös? Und das immer noch? Musste Inessas Wirkung nicht etwas nachgelassen haben, da sie sich mit Lara doch wieder so gut verstand? Oder wenigstens, weil sie sich mittlerweile ja schon ein paar Mal gesehen hatten? Nein, Inessa wirkte offenbar nach wie vor. Vor allem, wenn sie derart plötzlich auftauchte – und sie alleine waren …


  »Ähm ja«, murmelte Sandra schließlich. »Ich hab meine Mails gecheckt. Bin aber grad fertig. Was machst du hier?«


  »Ach, eigentlich wollte ich mir was zum Lesen ausleihen. Robert schläft schon und ich bin noch nicht wirklich müde.«


  »Ach so, mhm.«


  Inessa betrachtete das Bücherregal. »Puh«, machte sie. »Ganz schön viele Liebesromane. Ah … Hier ist ein Thriller, vielleicht ist der was für mich …« Sie drehte das Buch um und betrachtete den Klappentext.


  »Magst du keine Liebesromane?«, fragte Sandra.


  »Oh, doch, eigentlich schon. Aber nicht so übertrieben romantische Sachen wie von Rosamunde Pilcher, und schon gar keine Groschenromane. Wenn, dann muss es schon richtig knistern, du verstehst, was ich meine?«


  Der intensive Blick von Inessa, gefolgt von einem neckischen Augenzwinkern, ließ Sandras Ohren ganz heiß werden, und auch ihre gesamte Gesichtstemperatur legte noch einmal zu.


  »Ähm ja. Ich glaube, ich verstehe …«


  »Was magst du denn für Bücher?«


  »Oh, ich mag auch gerne Liebesromane, in denen es richtig knistert.«


  Inessa lächelte sie eine Weile still an. Was extrem erregend war, wie Sandra fand. »So, so«, sagte Inessa schließlich, aber nicht beiläufig, nein, irgendwie – fast herausfordernd. Und dann lächelte sie Sandra weiter wortlos an, mit funkelnden Augen. Kurz bevor Sandra davon letztlich unbehaglich geworden wäre, senkte Inessa ihren Blick, betrachtete erneut das Buch in ihrer Hand. Nickte ganz leicht und suchte sich dann noch einen zweiten Roman aus dem Regal. Sandra spähte neugierig auf den Buchtitel. Auf dem Cover war ein leichtbekleidetes, engumschlungenes Hetero-Pärchen abgebildet. Stürmische Nächte stand über ihm. Eindeutig eine billigen Erotikschmonzette. Inessa las auch hier den Klappentext, blätterte dann im Buch herum, kostete einige Zeilen und seufzte schließlich. »Ich glaube, das Zeug ist Schund«, sagte sie. »Da bleibe ich lieber bei meinem Thriller. Da geht es wenigstens richtig zur Sache.«


  Der letzte Satz war ganz sicher zweideutig gemeint, bei der Betonung und der leicht lasziven Aussprache. Sandra, die nun Glut im Gesicht zu spüren glaubte, blickte hilflos auf Inessa. Und ihr fiel absolut nichts ein, was sie nun sagen konnte. Inessa musterte Sandra aufmerksam. »Sag mal«, sagte Inessa dann. »Was hältst du davon, wenn wir beide oben an der Bar noch was trinken? Lass uns einen Gute-Nacht-Drink zu uns nehmen!«


  Sandra nickte, ohne zu denken. »Ja, klar«, hörte sie sich sagen. »Gerne. Machen wir das!«


  »Super.« Inessa stellte den Liebesroman zurück ins Regal und behielt den Thriller in ihrer Hand. »Dann lass uns mal hochgehen!«


  Die beiden Frauen verließen den Freizeitraum und gingen über die Treppe hoch ins Erdgeschoss und von dort in die Lobby. Sandra war weiterhin extrem angespannt, doch immerhin schienen Ohren und Gesicht langsam wieder Normaltemperatur zu erlangen. In der Lobby herrschte kaum Betrieb. Außer dem Barkeeper waren nur fünf Leute hier: ein Mann mittleren Alters, der allein in der hinteren Ecke der Lobby saß, Cola trank und Zeitung las, ein Paar um die sechzig, das einige Tische weiter gerade mit Tarkan sprach – und Paul. Der saß etwas verloren in der Mitte der Lobby vor seinem Bier und blickte dösig vor sich hin. Rosi war sicher schon ins Bett gegangen, und er gab sich nun in Ruhe seinem Bierdusel hin. Ziemlich deprimierend, dachte Sandra.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns direkt an die Bar setzen?«, fragte Inessa.


  Sandra nickte. »Mhm.«


  Inessa nahm auf einem der freien Barhocker Platz. Lässig und elegant zugleich schlug sie ein Bein über das andere. Sandra setzte sich neben sie und versuchte, dabei ebenso elegant und lässig auszusehen. Sie schlug also ebenfalls die Beine übereinander – wenn auch etwas ungelenker – und achtete dabei auch noch auf eine gerade Haltung, Brust raus, Bauch rein. Der Barkeeper kam zu ihnen. »Was möchten Sie trinken?«, fragte er mit türkischem Akzent und einem breiten, einstudierten Grinsen.


  »Ich hätte gern einen Wodka Lemon«, sagte Inessa.


  »Für mich einen Gin Tonic, bitte«, sagte Sandra. Eigentlich wäre ihr ein Bier jetzt lieber gewesen, doch schien ihr das unpassend, zu unfein. In Gegenwart dieser wunderschönen, edlen Frau, die derart elegant und grazil ihre Beine übereinanderschlug und so damenhaft einen Longdrink bestellt hatte. Wie stolz und zugleich warm Inessa wirkte. Erhaben irgendwie, fast königlich, und dabei so offen, präsent und nahbar.


  Der Barkeeper, dem beide stumm mit den Augen folgten, mixte fix die Getränke, warf je zwei Eiswürfel ins Glas und stellte die beiden Drinks vor Inessa und Sandra auf die Theke. »Auf euer Wohl«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte Inessa mit ihrer weichen Stimme. Sie beugte sich leicht vor, um nach ihrem Getränk zu greifen. In dem Moment wehte ein Hauch von Inessas aufregendem Parfum in Sandras Nase, und ihre Knie fingen leicht an zu zittern. Da griff auch Sandra eilig nach ihrem Longdrink.


  »Prost, Sandra«, sagte Inessa. »Auf … nun, auf was wollen wir trinken?«


  »Vielleicht auf diesen Abend?«, schlug Sandra vor.


  »Ja, das ist gut. Dann trinken wir auf diesen Abend!«


  Die beiden Frauen prosteten sich zu. Sandra leerte ihr Glas mit einem Zug bis zur Hälfte.


  Inessa blickte Sandra lächelnd an. »Erzähl mir was von dir, Sandra«, sagte sie.


  »Was möchtest du denn wissen?«


  »Ach, alles, was du mir sagen möchtest. Was du so machst, was dir gefällt, deine Interessen, deine Wünsche … egal.«


  Sandra dachte kurz nach. »Na ja, also ich wohne in München und arbeite als Musiklehrerin. In meiner Freizeit mache ich selbst Musik, ich schreibe Songtexte, singe und spiele Gitarre.«


  »Ah, das ist ja sehr spannend! Erzähl mir von deiner Musik und deinen Texten!«


  Sandra berichtete über ihre Songs, ihre Bemühungen, für sich Auftritte zu organisieren und über die Teilnahme an diversen Musikveranstaltungen. Auch von den bisher erfolglosen Versuche, eine eigene Platte aufzunehmen, erzählte sie. Und sie zitierte, auf Inessas Wunsch hin, einige ihrer Songtexte – darunter auch den, den sie Mo vorgetragen hatte. Und sie erzählte ebenfalls, dass sie gerade ihren ersten Gedichtband zur Veröffentlichung in Arbeit hatte, und dass sie hierfür bald einen Verlag zu finden hoffte – doch sie trug keines ihrer Gedichte vor. Sie waren ja noch nicht erprobt, und was, wenn sie doch nicht so gut waren, wenn sie Inessa nicht gefielen? Inessa hörte interessiert zu, stellte Fragen und beobachtete Sandra mit aufmerksamem Blick. Hin und wieder leuchteten Inessas Augen begeistert auf, zum Beispiel bei Sandras Zitieren von Songtexten oder bei dem Bericht über einen geglückten Liveauftritt vor über tausend Leuten. Letzteres war im Rahmen eines Songwriter-Wettbewerbs gewesen, wo Sandra unter zwanzig Songschreibern immerhin den sechsten Platz gemacht hatte – und in dieses Finale hatte man ja auch erst einmal kommen müssen! Ein schöner Erfolg; aber wohl kaum der sichere Start einer weiterführenden Karriere.


  »Und was ist mit Lara?«, fragte Inessa irgendwann. »Fahrt ihr öfter gemeinsam in den Urlaub?«


  »Ähm, ja. Schon. Das ist jetzt unser vierter gemeinsamer Urlaub.«


  »Aha«, sagte Inessa. »Und wie lang seid ihr beiden schon zusammen?«


  Sandra blickte Inessa mit halb offenem Mund an. Sie spürte heftig ihr Herz schlagen. Ungläubig, schleppend fragte sie: »Sieht man das? Ich meine, ist das so offensichtlich, dass Lara und ich ein Paar sind?«


  Inessa lächelte. »Also mir war das schon recht bald klar. Aber vielleicht habe ich auch ein besonders gutes Auge für so etwas.«


  »Ach«, machte Sandra nur, während ihre Ohren zu kribbeln anfingen.


  Inessa zwinkerte ihr zu. »Ich finde, ihr seid ein schönes Paar. Ihr wirkt sehr vertraut miteinander.«


  »Ähm ja … Sind wir auch. Wir sind ja schon mehr als vier Jahre zusammen.«


  »Und ihr wohnt auch zusammen?«


  »Ja. Wir sind sehr bald zusammengezogen, nachdem wir uns kennen gelernt hatten. Lara hatte eben eine große Wohnung, und ja … da haben zwei Leute gut Platz.«


  »Und wie habt ihr euch kennen gelernt?«


  »Ach, im Internet. Ich habe damals ein bisschen gechattet, um mich von meiner Ex abzulenken. Und nach ein paar Abenden im Chat haben wir Telefonnummern getauscht, uns angerufen – und recht bald darauf haben wir uns getroffen.«


  »So. Und dann hat alles gepasst, nicht? Das ist schon manchmal ein Glück, wenn man unter so vielen auf jemanden trifft, der einem in seinen Bann zieht, einfach so. Findest du nicht?«


  Sandra schluckte. »Ja«, sagte sie dann. »Und wie war das bei dir und Robert? Wie lange kennt ihr euch schon?«


  »Nun, wir kennen uns erst seit einem Jahr.«


  »Und wo habt ihr euch kennen gelernt?«


   »Das erste Mal getroffen haben wir uns in einem Swingerclub.«


  Nervös griff Sandra zu ihrem Longdrink – und leerte ihn nun mit diesem zweiten Zug. »In einem Swingerclub«, wiederholte sie dann. »Macht ihr so was öfter? Auch heute noch?«


  Inessa lächelte und nickte. »Ja«, sagte sie. »Das machen wir auch heute noch gerne. Immer wieder mal. Wir sind da recht locker, lassen uns gegenseitig viel Freiraum. Wenn wir im Club sind, darf jeder von uns sich ausprobieren, wie er möchte. Ohne Eifersucht und Verbote. Das zeichnet unsere Beziehung aus, würde ich sagen. Die Freiheit und das gegenseitige Vertrauen.«


  »Wow«, machte Sandra. »Spannend. Das hätte ich jetzt nicht gedacht … Ich meine, du und Robert, ihr wirkt so innig miteinander …«


  »Sind wir ja auch.«


  »Ja klar, das glaub ich dir schon, hm …«


  »Weißt du, Sandra, das muss sich ja gar nicht widersprechen: Freiheit und Innigkeit. Im Gegenteil. Freiheit und Liebe, die zwei Dinge gehören für mich unbedingt zusammen.«


  »Hm. Das verstehe ich schon … Aber gibt es zwischen euch beiden nie so etwas wie Eifersucht?«


  Inessa schüttelte den Kopf. »Nein. Warum auch? Eifersucht entsteht nur, wenn man Besitzansprüche stellt. Aber ich will Robert ja nicht besitzen, und er mich auch nicht. Wir wollen zusammen sein und gemeinsam schöne Dinge erleben. Und es ist wunderbar, so wie es im Moment ist. Was in einigen Jahren ist, wer weiß das schon …«


  »Aha. Aber warum habt ihr dann geheiratet, wenn ihr euch nicht sicher seid, dass ihr für immer zusammen sein wollt? Und wo ihr doch so viel Wert auf Freiheit legt?«


  »Weil es im Moment gut ist, wie es ist. Und weil der Moment zählt. Kann ja auch sein, dass es noch lange funktioniert mit uns. Aber das kann man eben nie genau wissen. Wir haben einfach geheiratet, weil es uns in dem Moment richtig erschien. Warum nicht? Man lebt ja nur einmal.«


  Sandra blickte nachdenklich und etwas neidisch in Inessas glückliches Gesicht, in ihre wunderbaren leuchtenden Augen.


  »Toll«, sagte sie. »Das klingt wirklich toll. Innige Liebe, Freiheit und das Leben im Moment. Ohne Verbote, ohne Eifersucht, das klingt wirklich gut.«


  »Ist das bei euch anders?«, fragte Inessa. »Ihr wirkt doch auch sehr verliebt und harmonisch miteinander?«


  »Ach, na ja … schon … Aber erzähl mir doch noch mehr über dich. Was machst du in deiner Freizeit sonst so?«


  »Du meinst, wenn ich nicht gerade in den Swinger Club gehe?«, fragte Inessa amüsiert und lachte.


  »Ähm, nein, so habe ich das nicht gemeint«, stammelte Sandra, doch dann musste sie selbst lachen.


  »Komm, lass uns noch ein Getränk bestellen«, sagte Inessa. »Und dann erzähle ich dir mehr über mich!«


  Sandra und Inessa bestellten nochmals die gleichen Longdrinks. Wieder kamen sie ganz zügig. Sie stießen an. Dann fragte Inessa, was Sandra über sie wissen wollte. Sandra sagte, ohne nachzudenken: »Alles.«


  Inessa schmunzelte, nickte und begann zu erzählen, während sie ab und zu mit Genuss an ihrem Drink nippte. Sandra lauschte gebannt – und hätte ihren Drink dabei ganz vergessen, wenn nicht Inessa sie zwischendurch ein paar Mal an ihn erinnert hätte. Inessa sprach zunächst über ihre Kindheit in Griechenland. Bis zu ihrem achten Lebensjahr hatte sie in der Nähe von Patras gelebt, bis ihre Eltern entschieden hatten, nach Deutschland auszuwandern. Dann zog die ganze Familie – ihr großer Bruder, ihre Eltern und sie selbst – nach Freising in der Nähe von München. Dort musste Inessa erst einmal Deutsch lernen und sich in der neuen Heimat zurechtfinden. Das war zu Beginn nicht gerade leicht für sie, und gerade in der Schule hatte sie große Probleme. Hauptsächlich wegen der Sprache, aber auch wegen mangelnder Motivation. Damals vermisste Inessa ihre Heimat und ihre Freunde sehr. Doch langsam wurde das besser mit dem Heimweh, und sie kam mehr und mehr in Freising an. Sie bestand die Mittlere Reife und ging danach auf die FOS, um ihr Fachabitur zu machen. Zwei Jahre später hatte sie es, begann eine Ausbildung zur Werbegrafikerin – und ergriff so ihren Beruf, in dem sie, nach Abschluss ihrer Ausbildung, seit mittlerweile neun Jahren arbeitete.


  Also ist sie weder eine langweilige Sekretärin, noch eine GEZ-Mitarbeiterin und sie arbeitet auch nicht in einem Callcenter, dachte Sandra, während sie Inessa lauschte. Und das heitere Beruferaten mit Lara ist ab jetzt passé. Und wahrscheinlich sind’s auch die anderen Blödeleien. Wie soll ich mich noch über Inessa lustig machen, wo ich nun so viele interessante und tolle Dinge über sie weiß?


  »Der Job ist ganz okay«, sagte Inessa gerade. »Aber nicht die Erfüllung meines Lebens. Die suche ich aber ohnehin nicht im Beruf. Die finde ich eher in meiner Freizeit, mit Robert und meinen Bekannten und Freunden …«


  »Und was ist das, was dich erfüllt?«, fragte Sandra.


  »Das Leben. Es zu genießen, in allen Facetten. Ich treffe mich gerne mit Leuten, die ich vom Club kenne oder vom Sport. Ich spiele Squash und Tennis. Für mich ist es erfüllend, mit Menschen in Kontakt zu kommen, mit ihnen eine gute Zeit zu haben, auf die eine oder andere Weise … Je nachdem, was der- oder diejenige möchte und worauf ich in dem Moment Lust habe. Das kann eben einfach ein Tennismatch sein oder gemeinsam etwas trinken zu gehen und zu reden. Oder auch etwas Innigeres und Intimeres … Je nachdem.«


  Inessa bezauberte Sandra immer mehr. Und allmählich machte ihr das ein wenig Angst. Weil es so schnell ging und weil die Anziehung so stark war. Und weil ihr das Denken, das Reden dadurch schwer fiel. Jedenfalls das klare, kontrollierte und vernünftige Denken, das kluge Reden. Fluchttendenzen überkamen sie. Sie leerte ihr Glas. »Ich werde langsam müde«, behauptete sie. »Ich denke, es wird für mich allmählich Zeit ins Bett zu gehen.«


  »Ah?«, machte Inessa. »Okay. Kein Problem.« Sie trank den letzten Schluck ihres Wodka Lemon. »Das war ein schönes Gespräch mit dir. Ich würde mich freuen, wenn wir das mal wiederholen könnten.«


  »Mhm, ja, warum nicht?«


  »Na gut!« Inessa stand auf. »Dann schlaf gut, meine Liebe!« Sie strich sanft über Sandras rechten Oberarm und schenkte ihr zum Abschied ein betörendes Lächeln. Dann drehte sie sich um und ging. Sandra blieb benommen sitzen und starrte ihr nach. Ihre Gedanken gingen wirr und ungeordnet durch ihren Kopf, schienen sich ineinander zu verheddern. Ihr Herz schlug schnell, ihr rechter Arm glühte. Sie atmete ein paar Mal tief durch. Langsam wurde ihr Kopf wieder etwas klarer.


  Wow, dachte sie. Inessa. Wer hätte das gedacht? Ob sie mir gefährlich werden kann? Ob ich Lara gar schon hintergangen habe? … Ach, was: nein. Zweimal: nein.  Wir haben ja nur geredet. Nur geredet. Und was getrunken. Mehr nicht. Und so wird es auch bleiben.


  Sandra sah sich in der Lobby um. Paul saß noch immer an seinem Platz, der Rest der Gäste war mittlerweile verschwunden. Wer von den Leuten, die sie kannte, hatten sie und Inessa noch gesehen, außer Paul? Na ja, Tarkan wohl. Aber sonst wahrscheinlich niemand. Also: Schwamm drüber. Die beiden würden Lara nun nichts stecken. Davon war mit großer Sicherheit auszugehen. Gut so, Lara musste schließlich nichts von diesem Bar-Palaver mit Inessa erfahren. Besser, wenn sie nichts wusste. Passiert war ja nichts. Wozu dann also für Unruhe sorgen?


  Sandra stand auf. Ihre Beine waren etwas schwach, was aber sicher nicht an den beiden Longdrinks lag. Sie ging zum Aufzug, fuhr in den vierten Stock und schlich sich leise in das Hotelzimmer. Lara atmete ruhig und bewegte sich nicht. Gut. Das war gut. Sandra ging sofort ins Bad, putzte sich die Zähne und machte sich fertig zum Schlafen. Als sie sich, nur mit Slip bekleidet, ins Bett legte, begann Lara sich zu räkeln. Sie drehte sich zu Sandra um und öffnete die Augen.


  »Sandra?«, murmelte sie.


  Mist. Was war denn da los? Normalerweise schlief Lara wie ein Stein. Warum wachte sie nun so leicht auf?


  »Ja. Ich bin wieder da, Lara. Alles gut. Schlaf ruhig weiter.«


  Doch Lara schloss die Augen nicht. Sie blickte stattdessen auf ihre Armbanduhr. »Mensch, es ist schon nach eins. Wo warst du so lange?«


  »Öhm, am PC. Und dann hab ich noch ein wenig gelesen. Die haben da unten eine Menge Bücher. Aber nun lass uns schlafen …«


  »Mhm«, machte Lara und legte ihren Arm um Sandra. »Was hast du denn gelesen?«


  »Ach …« Sandra überlegte schnell. »Einen Liebesroman, das heißt ein Stück davon. Er heißt Stürmische Nächte. Ist ziemlich kitschig.«


  »Und trotzdem hast du so lange gelesen?«


  »Ja, mei. Ich war noch nicht müde. Und irgendwie war die Liebesschnulze doch ganz witzig. Unfreiwillig komisch, meine ich. Und sie hat mich müde gemacht, und das war ja auch das Ziel.«


  »Aha«, machte Lara. Und dann schloss sie endlich wieder die Augen. »Eine Liebeschnulze, so, so … Na dann schlaf gut, mein Schatz.«


  »Ja, du auch. Gute Nacht, Lara.«


   


  Kapitel 9


   


   


  Am nächsten Nachmittag lagen Sandra und Lara nebeneinander am Pool und sonnten sich. Lara las einen ihrer lesbischen Romane, Sandra hatte die Augen geschlossen und sinnierte still vor sich hin. Sie dachte über Inessa nach und über innige Liebe, Freiheit und das Ausleben von Lust in einer Beziehung ohne gegenseitige Beengungen und Verbote. Sie überlegte, woher ihre eigenen Sehnsüchte kamen und wie sie ihre Fantasien und Wünsche ausleben konnte, ohne Lara weh zu tun. Und zugleich ärgerte sie sich auch ein wenig über Lara und deren Empfindlichkeit, Unfreiheit und Eifersucht. Noch dazu hatte sie Schuldgefühle, und auch das ärgerte sie. Schuldgefühle wegen des Gesprächs mit Inessa an der Bar, und weil sie Lara vor dem Einschlafen angelogen hatte. – Warum hatte sie wegen der Unterhaltung, so einer harmlosen Lappalie und ganz sicher nichts Verbotenem, Schuldgefühle? Und warum hatte sie gelogen und nicht einfach die Wahrheit zu Lara gesagt? Hatte sie solche Angst, dass Lara deshalb ausflippen würde? Wegen eines harmlosen Gesprächs? Engte Lara sie unterbewusst derart ein? Auch jetzt noch, wo doch scheinbar wieder alles gut zwischen ihnen war und sie sich versöhnt und ausgesprochen hatten? Anscheinend schon. Denn Laras Eifersucht war natürlich nicht einfach wie weggeblasen. Keiner änderte seinen Charakter einfach so über Nacht – wenn man es überhaupt je konnte. Lara neigte sicher jetzt noch genauso zur Eifersucht, wie zu Beginn ihres Urlaubs und wie in den Jahren ihrer Beziehung. Und genauso hatte sie, Sandra, eben weiterhin ihre lebhaften Sehnsüchte und Fantasien, was Lara ja auch ganz klar wusste. Im Grunde hatte sich also nichts geändert. Und genau deshalb hatte sie Lara eben auch anlügen müssen, um keinen Ärger zu bekommen und Lara nicht zu verletzen.


  Aber warum nur hatte Lara keine erotischen Fantasien und Sehnsüchte? Das hätte die Sache etwas leichter gemacht, denn dann hätte Lara sie besser verstehen, hätten sie sich gegenseitig besser verstehen können … Hm. Hatte Lara wirklich gar keine heimlichen Träume? Gab es so was überhaupt? Was war mit Laras Fantasie los?


  In dem Moment riss Lara sie aus ihren Gedanken. »Was für ein herrliches Buch!«, sagte sie. »Ich kann echt nicht mehr aufhören zu lesen. Erst gestern habe ich damit angefangen und jetzt hab ich es schon bis zur Hälfte durch!«


  »Ach«, erwiderte Sandra. »Wie viele lesbische Romane hast du denn in diesem Urlaub dabei«?


  »Naja, drei. Für den ersten habe ich einige Tage gebraucht. Aber den hier, den könnte ich echt auf einen Tag verschlingen.«


  »Aha. Wie muss denn so ein Buch sein, damit du es wirklich magst? Ich weiß, du magst es allgemein eher subtil und romantisch. Aber darf es darin auch mal richtig knistern? Mit viel Erotik und na ja … du weißt schon, darf es da auch mal richtig zur Sache gehen?«


  Lara blickte nachdenklich auf ihr Buch. »Hm … Mir ist vor allem die Romantik wichtig. Und die Handlung. Das weißt du ja. Und ein Roman, wo eine Sexszene nach der anderen kommt und sonst wenig passiert, den mag ich nicht. Oft finde ich eben subtile Schilderungen auch erotischer als wie wenn es so direkt ist. Auch weil Sexszenen meist ziemlich albern geschrieben sind, gerade wenn jedes Detail und jede Körperstelle so furchtbar genau beschrieben wird.«


   »Aha«, machte Sandra. »Albern findest du das. Warum?«


  »Na ja, allein schon wegen der Begriffe. Wie nennt man die … äh … intimen Körperstellen … einer Frau, ohne dass es pornografisch klingt oder klinisch oder vollkommen albern und niveaulos? Das ist schon echt schwierig. Kein Wunder also, dass Sexszenen oft völlig danebengehen.«


  »So? Na ja, wie viel Sex kommt denn in dem Roman vor, den du gerade liest?«


  »Nicht so viel. Ein paar erotische Szenen gibt es aber schon. Nur, bei denen wird meist schnell ausgeblendet, bevor es richtig zur Sache geht. Der Rest wird dann der Fantasie der Leserin überlassen.«


  »Und das gefällt dir so?«


  »Ja, schon. Ich glaube, so ist es mir eigentlich immer am liebsten. Du magst es etwas direkter und wilder, gell?«


  Sandra unterdrückte ein Seufzen. »Ja, schon. Sowohl in Büchern als auch in Filmen. Wenn es gut gemacht ist, törnt mich das schon an.«


  »Was liest du denn gerade? Den Thriller oder den Liebesroman, den du von zu Hause mitgenommen hast«?


  »Ach, eher den Thriller, aber mir war bisher nicht so sehr nach lesen zumute.«


  »Hm. Gestern aber schon, nicht? Da hast du ja recht lang gelesen … Bis kurz nach eins in der Nacht. Wie hieß das Buch noch«?


  Sandra spürte wie sich ihr Magen leicht zusammenzog. »Ähm, Stürmische Nächte.«


  »Und der Roman ist recht kitschig, sagtest du? Aber doch irgendwie unterhaltsam? Worum geht es denn da?«


  Sandra räusperte sich und überlegte schnell. »Ach, das ist so eine typische Heteroschnulze. Weißt schon, er - der starke Kerl, sie - das schmachtende Mädchen. Und immer nach dem Motto: kriegt sie ihn - kriegt sie ihn nicht …«


  »Jetzt erzähl doch mal genauer! Irgendwas muss dich ja doch gefesselt haben an der Schnulze, sonst wärst du nicht so lange daran hängen geblieben. Vielleicht schlummert in dir ja doch irgendwo eine kitschige und romantische Seite?«


  Sandra sah hier eine Chance von dem unangenehmen Buch-Thema wegzukommen. »Oh mei, Lara! Du immer! Ich bin genau so sehr und so wenig romantisch wie du mich kennst. Da schlummert doch nichts! Findest du mich denn gar so unromantisch?«


  Lara stieg zu Sandras Erleichterung auf den Themenwechsel ein. »Nun, wenn du ein bisschen mehr Sinn für Romantik hättest hin und wieder, das wär schon schön.«


  »Und wie soll der Sinn für Romantik aussehen? Soll ich dich mit roten Rosen überraschen oder dir kleine Geschenke machen?«


  »Ja, zum Beispiel. Das sind doch schon mal gute Ideen. Und nicht immer gleich meckern, wenn ich mal schöne Musik anmache, auch wenn du sonst lieber Rock und Metal hörst.«


  Sandras Magen hatte sich nun wieder völlig entspannt. Sie nickte. »Mhm, okay, das dürfte ich hinkriegen. Und David Bowie zum Beispiel, der hat auch ruhige Songs und den mögen wir ja beide. Es muss ja nicht immer gleich Celine … Huch, was ist denn da los?«


  Erstaunt reckte Sandra ihren Kopf nach links. Auch Lara blickte sofort in diese Richtung. Dort konnten sie durch die Glasfront des Hotels in die Lobby sehen. Die Tür zum Pool stand im Moment offen, sodass Sandra und Lara, das Geschrei, das von der Lobby kam, gut hören konnten:


  »Leck mich, Mama! Leck mich am Arsch! Du hast sie doch nicht mehr alle!«


  Im nächsten Moment konnten sie Mo sehen, die wie von einem tollwütigen Affen gebissen, durch die Lobby schoss. Hinter ihr, allerdings nur halb so schnell, lief Rosi her. »Du bist unmöglich!«, rief sie gedämpft. »Ein unmögliches Kind! Und schrei hier nicht so rum!«


   »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«


  Mo war für Sandra und Lara schon nicht mehr zu sehen. Rosi blieb stehen und starrte ihrer Tochter für eine Sekunde stumm hinterher. Dann sah sie sich hektisch nach allen Seiten um. Sicher in der Hoffnung, dass möglichst wenige im Hotel das Theater mitbekommen hatten – und erst recht keine Bekannten. Dann verschwand sie eilig in Richtung Aufzug.


  »Wow. Was war das denn?«, rätselte Sandra.


  »Puh. Keine Ahnung. Die beiden haben ja mächtig Stunk. Mo scheint echt mächtig sauer auf ihre Mutter zu sein.«


  »Ich werde Rosi später fragen, was da los war. Vielleicht erzählt sie’s mir ja.«


  Lara nickte. »Mhm. Aber womöglich war das auch nur so ein typisches Gezoffe der beiden. Weil Rosi sie mal wieder zu einem Ausflug überreden wollte oder so. Und es steckt gar nichts Besonderes dahinter.«


  »Gut möglich.«


  Lara seufzte. »Ja. Die Grubers sind schon ein merkwürdiger Clan«, sagte sie.


  Zwei Stunden später verließen Sandra und Lara den Poolbereich. Sie gingen in ihr Zimmer und zogen sich um, fürs Abendessen. Im Speisesaal trafen sie weder Rosi noch Paul noch Mo an, also keinen der Grubers. Dafür sahen sie Inessa und Robert hier. Als Inessa Sandra entdeckte, hob sie kurz die Hand, lächelte und zwinkerte ihr zu. Sandra winkte kurz zurück. Lara betrachtete die Szene aufmerksam.


  »Warum zwinkert Inessa dir zu?«, fragte sie.


  Sandra zuckte mit den Schultern und versuchte möglichst unverdächtig zu wirken. »Ach, keine Ahnung. Sie will bestimmt nur freundlich sein.«


  »So. Meinst du?«


  »Ja, klar. Sie hat sicher einfach gute Laune. Schau, wie sie mit ihrem Robert turtelt. Ganz vergnügt sind sie die beiden.«


  »Hm. Stimmt. Inessa wirkt fast ein bisschen aufgedreht. Ja, deshalb wahrscheinlich das Zwinkern. – Komm, Sandra, nehmen wir den Tisch da drüben. Da ist es ruhiger.«


  Nach dem Essen setzten sich Sandra und Lara in die Lobby. Tarkan veranstaltete heute einen Musik- und Tanzabend. Ziemlich albern war das, mit furchtbarer Schlager- und Partymusik. Aber Tarkan ließ die beiden Frauen in Ruhe, deshalb war es nicht mal halb so schlimm. Etwas später, es war bereits viertel nach neun und Tarkans Show steuerte mit einer Polonäse auf ihren Höhepunkt zu, da sah Sandra, wie Paul die Lobby betrat. Er holte sich ein Bier von der Bar und setzte sich allein an einen noch freien Tisch, direkt vor Inessa und Robert. So allein?, wunderte sich Sandra. Wo steckt Rosi? Die beiden hängen doch sonst immer den ganzen Tag bis zum Ende der Show zusammen? So ganz automatisch, auch wenn sie sich gegenseitig ständig auf den Wecker gehen?


  Etwa zwanzig Minuten später erschien auch Rosi – mit einem alles andere als heiteren Gesichtsausdruck. Sie sah sich um, als wüsste sie nicht so recht, wohin sie sollte. Ihr Blick fiel zuerst auf Paul, dann auf Sandra und Lara, danach auf einen noch ganz freien Tisch. Schließlich steuerte sie auf ihren Mann zu. Sie setzte sich zu ihm an den Tisch, nahm dabei allerdings einen großzügigen Abstand zu ihm ein. Auch sah sie ihn kaum an und wechselte mit ihm kein Wort.


  »Merkwürdig«, sagte Sandra. »Sieht so aus, als wäre bei den Grubers gerade mächtig der Wurm drin.«


  »Und ob«, bestätigte Lara.


  »Vielleicht geh ich mal hin und frage die beiden nach Mo. Was meinst du, Lara? Oder sollen wir gemeinsam hingehen? Bei ihnen am Tisch sind ja noch zwei Stühle frei.«


  »Hm. Weiß nicht recht. Die beiden scheinen mächtig miese Stimmung zu haben. Ob die sich da über Gesellschaft freuen?«


  »Keine Ahnung. Aber ich bin schon neugierig, was da los ist. Und worüber Rosi heute mit Mo gestritten hat. Du nicht?«


  »Doch«, gab Lara zu. »Schon … na gut, wie du meinst. Dann gehen wir eben gemeinsam hin. Aber wenn die Stimmung zu schlecht ist, gehen wir wieder. Dann sagen wir einfach, dass wir müde sind, und verschwinden aufs Zimmer.«


  »Na gut.«


  Die beiden standen auf, nahmen ihre Getränke und gingen zum Gruber-Tisch. Als Rosi die zwei Frauen kommen sah, verfinsterte sich ihre ohnehin düstere Mine noch mehr.


  Ups, dachte Sandra. Ist die etwa auch sauer auf uns? Aber warum denn? Wir haben doch nichts angestellt.


   


  ***


   


  »Hallo Rosi, hallo Paul«, sagte Sandra freundlich. »Dürfen wir uns zu euch setzen?«


  Paul blickte sie nur gleichgültig an und nickte. Das hatte Sandra nicht anders erwartet. Jedoch hatte sie geglaubt, dass Rosi auf ihre Frage hin ein etwas freundlicheres Gesicht aufsetzen würde. Doch da hatte sie sich getäuscht. Statt einem Aufhellen der Mine erntete sie einen bösen, stechenden Blick. Wo waren denn ihre nach außen getragene Freundlichkeit und ihr gutes Benehmen hin?


  »Na gut«, sagte Rosi nun aber überraschend. Jedoch in strengem Ton. »Wenn ihr möchtet. Ich möchte ohnehin mit euch sprechen. Vor allem mit dir, Sandra.«


  Sandra und Lara wechselten erstaunte Blicke. Dann sah Sandra wieder in Rosis finsteres Gesicht. »Oh«, sagte sie. »Das klingt, als hätte ich etwas verbrochen?«


  »Jetzt setzt euch erst mal«, erwiderte Rosi. Es klang nicht wie eine freundliche Aufforderung, eher wie ein Kommando.


  Sandra und Lara nahmen an dem Tisch Platz und stellten ihre Getränke ab. Sie sahen erwartungsvoll und etwas unruhig auf Rosi. Diese haderte sichtbar mit sich. Ihre Stirn schlug Falten, ihre Mundwinkel zuckten. Sandra wollte Rosi nicht drängen und wartete ab. Hatte Rosis Ärger mit Mo zu tun? Wahrscheinlich. Aber welche Rolle spielte sie, Sandra, dabei? … Oder ging es um den Ehekrach zwischen Paul und Rosi? Aber was hatte sie damit zu schaffen? Auch rein gar nichts! Es ergab einfach keinen Sinn.


  Rosi holte nun tief Luft. Dann sagte sie mit gepresster Stimme: »Ich habe ja heute so einige Neuigkeiten erfahren. Dinge, die mich echt überrascht haben. Ich wäre fast vom Stuhl gekippt, das kann ich euch sagen.«


  »Welche Neuigkeiten denn?«, fragte Sandra. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte.


  »Neuigkeiten über Monika. Und über dich, Sandra. Letztlich auch über euch beide, dich und Lara.«


  Sandra war jetzt völlig verwirrt. »Um was geht es denn, Rosi? Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Na, jetzt tu doch nicht so unschuldig! Wer hat denn meinem Kind diese Flausen in den Kopf gesetzt? Wer war abends mit ihr am Strand und hat Wein getrunken, geraucht und gekifft? Na, wer?«


  »Ups«, flüsterte Sandra und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  »Was?«, rief Lara. »Du hast mit Mo am Strand gekifft?«


  »Ähm, ja«, gab Sandra zu. »Aber nur eine Tüte, zu zweit. Das war echt nicht viel. Und ich habe Mo auch nur eineinhalb Becher Wein gegeben, mehr nicht!«


  »Hä?«, fragte Lara ganz perplex. »Was machst du denn für Sachen, Sandra?«


  »Ja, mei. Ich weiß auch nicht. Das ist halt so passiert, aus guter Laune heraus. Ich habe ja auf Mo aufgepasst an dem Abend, und sie auch wieder unversehrt ins Hotel zurück gebracht.«


  »Du hast sie mir betrunken und bekifft zurückgebracht!«, rief Rosi. »Verstehst du das unter aufpassen? Dass ein Teenager solche Verrücktheiten im Kopf hat, wundert mich ja nicht. Aber du als Erwachsene? Statt dem Mädel ein gutes Vorbild zu sein, verdirbst du es!«


  »Ähm, puh. Jetzt übertreib mal nicht, Rosi. Ich verderbe Mo nicht. Ich hab sie eher etwas gebremst an dem Abend …«


  »Gebremst? Von wegen! Du hast ihr noch ganz anderen Unfug in den Kopf gesetzt! Du hast mir mein Kind völlig verdreht!«


  »Hä? Was? Was soll ich denn sonst noch gemacht haben?«


  »Du hast sie verführt …« Rosi senkte ihre Stimme und zischte leise: »Du … Les-be!«


  Rosi war sehr laut geworden. Mit Sicherheit lauter, als sie es beabsichtigt hatte. Nur ihre beiden letzten Wörter waren für die Leute an den Nachbartischen gewiss kaum hörbar gewesen, den Rest musste ihre komplette Umgebung mitbekommen haben. Und tatsächlich: Um sie herum hatten sich etliche Leute zu ihnen umgedreht. Darunter Inessa und Robert. Sandra starrte entsetzt auf Rosi. Und auch Lara war äußerst schockiert.


  Jetzt wurde auch Sandra unwillkürlich richtig laut: »Was hab ich? Spinnst du?! Mo ist doch noch ein Kind! Ich würde niemals eine Sechzehnjährige verführen! Niemals!«


  »Hast du aber. Sie ist total in dich verschossen! Weil du ihr völlig den Kopf verdreht hast! Mit den Gedichten und dem Lied, das du ihr vorgesungen hast.«


  »Moment mal. Ja, es war so: Mo hat mir ihre Gedichte vorgelesen, und ich hab ihr ein Lied vorgesungen. Genau so war das. Mehr ist nicht passiert und wird auch nie passieren! Und was soll daran denn schlimm sein? Wir schreiben beide, und wir haben uns da ausgetauscht, das ist doch normal! Verführt hab ich sie ganz sicher nicht. Und, falls Mo sich wirklich in mich verknallt haben sollte: Das wollte ich ganz bestimmt nicht!« Energisch schlug Sandra mit der flachen Hand auf den Tisch. Machte eine kurze Pause. Dann fragte sie leise und scharf: »Wie kommst du überhaupt auf all das, Rosi? Wie kommst du zu solchen Unterstellungen? Was bildest du dir ein?« Und dann, noch etwas leiser und nicht mehr ganz so scharf, legte sie nach: »Woher weißt du überhaupt das mit den Gedichten und dem Lied? Und das mit dem Wein und dem Kiffen? Ich bin mir sicher, Mo hat dir das nicht gerade aufs Brot geschmiert.«


  Rosi verschränkte die Arme vor ihrem großen Busen. »Woher ich das habe, ist doch völlig wurscht. Wichtig ist nur, dass es stimmt und dass es eine Katastrophe ist!«


  »Nein«, widersprach Sandra. »Ich will jetzt wissen, woher du das hast, Rosi! Mo hat dir nichts davon erzählt, richtig?«


  Rosi saß nur stumm und hilflos da.


  »Also nein. Wie hast du es dann herausgefunden? Hast du ein Gespräch belauscht? Vielleicht hat Mo mit einer Freundin telefoniert?«


  Sie betrachtete Rosis Gesicht. Keine Regung.


  »Nein«, folgerte Sandra. »Das war es wohl nicht. Hast du in Mos Sachen herumgewühlt? Hast du vielleicht Notizen oder Gedichte von ihr gefunden? Oder gar ein Tagebuch?«


  Nun kniff Rosi den Mund leicht zusammen.


  »Das ist es!«, rief Sandra. »Du hast Mos Tagebuch gefunden und gelesen! Deshalb auch der Streit heute Nachmittag: Mo war stinksauer auf dich!«


  Rosi zuckte nur mit den Schultern.


  Sandra zog wütend ihre Augenbrauen zusammen. »Kaum zu fassen! Mo ist zu recht sauer auf dich, Rosi! Man sollte niemals das Tagebuch seines Kindes lesen! Das ist ganz großer Bockmist, sag ich dir!«


  »Pah!«, rief Rosi. Ihre prallen Wangen hatten eine tiefrote Färbung angenommen. »Von wegen! Du willst doch nur von dir ablenken! Von deiner Art, wie du dich hier an Mädchen und Frauen ranmachst! Ich habe in dem Tagebuch so einige Sachen über dich gelesen, Sandra, das sage ich dir. Und wenn du nicht ein bisschen aufpasst mit dem, was du jetzt sagst, werde ich auch keinen Hehl draus machen.«


  »Willst du mir etwa drohen? Das ist ja die Höhe! Was soll denn sonst noch drinstehen in dem Tagebuch? Dass ich mit Lara zusammen bin? Ja, das stimmt! Lara und ich sind ein Liebespaar! Na und? Dass ich mich mit Lara gestritten und wieder versöhnt habe? Auch das darf jeder wissen, was soll’s! Ich wüsste wirklich nicht, was ich zu verheimlichen hätte!«


  »Na, vielleicht, dass du noch anderen Weibern nachläufst? Dass du einer frisch verheirateten Frau auf den Busen starrst … Na? Dass du dich mit ihr auch noch abends heimlich an der Bar triffst und sie anbaggerst! Was ist denn damit? Auch das steht in dem Tagebuch, meine Liebe!«


  Mist!, dachte Sandra. Mo hat ihre Augen ja wirklich überall! Dann blickte sie in Rosis rotes pralles Gesicht mit den kleinen giftigen Schweinsaugen und war kurz davor zu platzen. 


  »Verdammte Scheiße!«, rief Sandra. »Das geht dich überhaupt nichts an! Ich darf hinsehen, wo ich will! Du starrst doch Tarkan ständig auf den Hintern! Und dein Mann sieht bestimmt auch anderen Frauen nach! Das ist doch völlig normal! Und ich habe mich mit Inessa an der Bar nur unterhalten, ganz normal. Mehr nicht!«


  »Was?«, schaltete sich Lara ein. »Was hast du? Warum hast du mir nichts von eurer Unterhaltung erzählt?«


  »Ich … äh …«


  »Wann war das? Etwa gestern Abend? Als du so spät in der Nacht ins Zimmer gekommen bist? Als du behauptet hast, du hättest noch ein wenig gelesen, um müde zu werden?«


  »Ähm. Ja.«


  Laras Stimme wurde laut und schrill. »Warum lügst du mich an? Warum nur, Sandra? Wir haben uns doch ausgesöhnt und uns gegenseitig versprochen, immer ehrlich zueinander zu sein. Das ist noch keine Woche her!«


  »Ja … stimmt … ich weiß. Aber ich hielt es nicht für so wichtig … Ich meine, meine Unterhaltung mit Inessa.«


  »Von wegen! Hättest du es für so unwichtig gehalten, hättest du mir ja einfach davon erzählt. Deine Lüge zeigt doch, dass es eben schon wichtig war. Du hast sogar zweimal gelogen, heute nachmittag am Pool nämlich auch, als du von dem Buch erzählt hast, das du angeblich letzte Nacht gelesen hast. Und nun lügst du mich schon wieder an! Ein drittes Mal!«


  »Ach, Mist … Es tut mir leid, Lara, ehrlich …«


  Lara schoss von ihrem Stuhl hoch. »Rutsch mir doch den Buckel runter! Wie soll ich dir noch glauben, hä? Ich möchte gar nicht wissen, wie oft du mich noch angelogen hast, ohne dass ich davon weiß. Ich hab die Schnauze jetzt gestrichen voll!«


  Mit diesen Worten drehte sich Lara um und ging.


  »Verdammte Scheiße«, murmelte Sandra.


  Rosi wirkte ganz zufrieden. »So, das hast du nun davon«, sagte sie. »Derartige Lügen bleiben nicht ungestraft. Dass was man verbrochen hat, kommt immer wieder auf einen zurück.«


  »Verschon mich mit deinen Weisheiten!«, brüllte Sandra. »Und kümmere dich um deinen eigenen Mist! So super scheint es ja auch bei dir nicht zu laufen, hm? Deine Tochter schreit dich an und dein Mann dreht sich von dir weg. Das wird schon seine Gründe haben!«


  »Du unverschämtes lesbisches Miststück!«, zischte Rosi.


  »Ach, leck mich doch am Arsch!« Sandra stand auf und drängte sich an den polonäsetanzenden Gästen vorbei, auf den Ausgang zu. Sie rauschte durch die Hoteltür ins Freie. Dann blieb sie stehen und  steckte sich eine Zigarette an. Sie inhalierte tief. Ihre Schläfen pochten.


  Was für ein Mist!, dachte sie. Warum nur schreibt Mo das alles in ihr Tagebuch? Und wie schafft sie es, ihre Augen überall zu haben? … Und Rosi, dieses blöde Trampel! … Wie krieg ich das jetzt mit Lara wieder hin? Mann, bin ich ein Idiot! … Was jetzt? Soll ich zu Lara gehen und versuchen, mich mit ihr zu versöhnen? Macht das einen Sinn? Oder soll ich erst abwarten, bis sie sich ein wenig beruhigt hat …


  Sandra stand nachdenklich an der Treppe und starrte in die Nacht. Es war kühl geworden und sie trug keine Jacke. Allmählich begann sie zu frösteln. Länger hier stehen bleiben, als die Zigarette dauerte, wollte sie nicht. Was sollte sie tun? In die Lobby, zu Rosi, Paul und Inessa – das kam nicht in Frage. Ab in den Freizeitraum, und später vielleicht Richtung Disco? Blödsinn, verstecken brachte rein gar nichts. Besser, sie stellte sich dem Problem gleich. Besser, sie sprach jetzt mit Lara. Auch wenn die ihr sicher eine Menge Vorwürfe um die Ohren hauen würde.


  Sandra seufzte still und ging ins Hotel zurück. Sie stieg in den Aufzug und fuhr in den vierten Stock. Als sie vor der Zimmertür stand, atmete sie einmal tief durch. Dann steckte sie die Karte in den Schlitz und drückte die Klinke hinunter. Sie betrat das Schlafzimmer. Lara lag bäuchlings auf dem Bett und hatte ihr Gesicht im Kissen vergraben. Als sie Sandra hereinkommen hörte, hob sie den Kopf. Sandra sah, dass Laras Gesicht feucht war, und ihre Augen waren gerötet. Sofort überkam Sandra ein drückendes Schuldgefühl und ihr wurde ganz flau im Magen. Sandra ging auf Lara zu und setzte sich auf die Bettkante, gut einen Meter von Lara entfernt.


  »Lara«, sagte sie leise. »Es tut mir wirklich leid. Ich war ein großer Idiot. Ich hätte dir von der Unterhaltung mit Inessa erzählen sollen.«


  Lara schniefte. »Stimmt.«


  »Was kann ich denn tun, damit du nicht mehr sauer bist?«


  »Rede. Sag mir alles.«


  »Was willst du wissen?«


  »Worüber habt ihr beide gesprochen?«


  »Nun … zunächst habe ich ihr erzählt, was ich so mache. Beruflich und in meiner Freizeit, also dass ich Musiklehrerin bin und Songtexte schreibe und dichte und so. Dann hat Inessa von sich erzählt. Dass sie in Griechenland aufgewachsen ist und jetzt in Freising wohnt und als Werbegrafikerin arbeitet.«


  »Aha. Und sonst? Worüber habt ihr noch geredet?«


  »Na ja, über Beziehungen zum Beispiel. Darüber, wie Inessa Robert kennen gelernt hat und warum sie geheiratet haben.«


  »Und? Wie haben sie sich kennen gelernt und warum haben sie geheiratet? Jetzt lass dir halt nicht alles aus der Nase ziehen!«


  Da erzählte Sandra alles, was sie gestern Abend von Inessa erfahren hatte. Sie sprach über Inessas Swingerclub-Besuche und über die offene Beziehung, die sie mit Robert führte. Sie berichtet über Inessas Ansichten, was Freiheit und Liebe betraf, und darüber, dass die beiden in ihrer Partnerschaft keinerlei Eifersucht kannten.


  Lara hörte still zu. Als Sandra fertig war fragte sie: »Soso. Inessa und Robert leben also eine offene Beziehung und jeder darf flirten, wie er will, und darf schlafen, mit wem er will. Wie findest du die Vorstellung, Sandra? Gefällt dir das? Möchtest du auch eine offene Beziehung haben?«


  »Ähm … na ja … also ich weiß nicht recht …«


  »Wie fändest du es denn, wenn ich mich mit anderen Frauen treffen würde? Wenn ich mit anderen Frauen schlafen würde?«


   »Puh. Weiß nicht. Du meinst, wenn du mir davon erzählen würdest? Wenn du es nicht heimlich tun würdest?«


  »Ja. Meinetwegen. Wenn ich dir davon erzählen würde. Oder wäre es dir lieber, ich würde es heimlich tun?«


  Sandra kratzte sich am Kopf. »Oh je. Das ist eine schwierige Frage. Ähm … wir hatten uns ja vor einigen Tagen Offenheit und Ehrlichkeit versprochen, nicht? Demnach müsstest du mir ja alles erzählen.«


  »Möchtest du das auch wirklich? Diese Offenheit und Ehrlichkeit?«


  »Lara, du sprichst in Rätseln! Warum fragst du mich so komische Sachen? Hast du dich etwa schon mal mit einer anderen Frau getroffen?«


  Laras Mimik war nicht zu deuten. »Hm. Was meinst du denn? Würdest du mir so etwas zutrauen?«


  Sandra schüttelte den Kopf. »Nein, würde ich nicht. Ich konnte dir doch bisher immer vertrauen, in allem.«


  Lara zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht unterschätzt du mich? Womöglich habe ich noch Seiten an mir, die du gar nicht kennst.«


  »Was? Lara, bitte, nun tu doch nicht so mysteriös! Sei wieder normal! Ich kenn dich nun schon vier Jahre. Und ich dachte bisher, dich sehr gut zu kennen und dich gut einschätzen zu können!«


  »Tja«, sagte Lara. »Manche Ehepartner finden erst nach zwanzig oder dreißig Jahren heraus, dass ihr Partner ihnen fremdgeht – oder fremdgegangen ist. Obwohl sie immer dachten, einander so gut zu kennen.«


  »Willst du mich etwa verunsichern, Lara? Spielst du hier ein Spielchen mit mir?«


  Lara setzte sich im Bett auf und nahm den Schneidersitz ein. »Glaubst du denn, dass ich Spielchen spiele?«


  »Was weiß ich, was ich glauben soll!«


  »Na, was hältst du denn für wahrscheinlicher? Dass ich hier ein Spielchen spiele oder dass ich tatsächlich etwas zu verbergen habe?«


  Sandra schüttelte verwirrt den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß es echt nicht. Vielleicht hast du ja tatsächlich noch andere Seiten …«


  »Ja, das ist möglich«, sagte Lara.


  »Und wer könnte es sein? Mit wem könntest du dich getroffen haben, ohne dass ich davon weiß? Vielleicht mit einer deiner Arbeitskolleginnen? Mit der einen, die du immer so nett und hübsch fandest. Wie heißt sie doch gleich … Nicole?«


  »Hm. Ja. Nicole ist tatsächlich nett und hübsch.«


  »Ja, und? War da was zwischen euch?«


  »Würdest du es denn wissen wollen, wenn es so ist?«


  »Ähm … ja, jetzt, wo das schon so in der Luft liegt: ja!«


  »Und wenn es nicht in der Luft liegen würde?«


  »Keine Ahnung. Lass doch bitte mal dieses Was wäre wenn?, ich weiß es doch nicht, was ich täte, wenn dieses oder jenes so und so wäre. Jetzt, so wie es gerade ist, will ich es wissen: War da was zwischen dir und Nicole?«


  »Warum sollte ich dir denn die Wahrheit sagen? Wo du mich gestern angelogen hast, und heute schon wieder.«


  »Verdammt, Lara! Das war doch keine so große Lüge! Ich wollte nur Ärger vermeiden. Weil du immer so schnell eifersüchtig wirst. Auch bei Kleinigkeiten. Das Gespräch mit Inessa an der Bar war gänzlich harmlos!«


  »Soso, gänzlich harmlos. So ganz glaubwürdig finde ich das nicht.«


  »Na gut. Es war zwar harmlos … aber auch ein bisschen spannend für mich. Aber geflirtet habe ich nicht!«


  »Und Inessa? Hat die versucht zu flirten?«


  »Nein! Glaube ich jedenfalls. Sie ist halt schon sehr charmant. Aber das ist sie sicherlich immer und bei jedem.«


  »Ach, Sandra. Ich weiß nicht mehr, was ich dir noch glauben kann. Dieses neckische Zwinkern heute von Inessa im Speisesaal: Das wirkte schon recht aufreizend.«


  »Da kann ich doch nichts dafür, dass sie so zwinkert!«


  »Aber es verrät, dass ihr irgendwie vertraut miteinander seid …«


  »Siehst du, genau das ist es: Du interpretierst sofort Sachen irgendwo rein, und so wird ganz schnell aus einer Mücke ein Elefant!«


  »Ich glaube nicht, dass Inessa nur eine kleine Mücke für dich ist. Sonst hättest du mich nicht angelogen.«


  »Und was ist mit dir, Lara? Hattest du je was mit Nicole oder einer anderen Frau, seit wir zusammen sind?«


  Lara zuckte mit den Schultern. »Such es dir aus. Egal, was ich dir jetzt für eine Antwort gebe: Sie könnte wahr oder gelogen sein, und damit brauche ich auch gar keine Antwort zu geben. Und: Eine Lüge hättest du sogar verdient.«


  »Mensch, Lara, wir drehen uns im Kreis! Klar, du willst mich jetzt verunsichern und mir eins auswischen. Aber was soll das bringen? So kommen wir doch auf keinen grünen Zweig!«


  Lara seufzte. »Vielleicht gibt es für uns keinen grünen Zweig mehr. Das will ich herausfinden. Es geht mir nicht darum, dir eins auszuwischen. Ich möchte dich zum Nachdenken bringen. Ich will, dass du über unsere Beziehung nachdenkst und darüber, was du dir von ihr erwartest. Ob die Beziehung wie sie ist, Sinn für dich macht. Oder ob dir deine Freiheit und deine Abenteuerlust wichtiger sind.«


  Sandra blickte eine Weile still auf Lara. »Was willst du denn?«, fragte sie schließlich. »Was wünschst du dir?«


  »Das dürfte doch klar sein. Ich wünsche mir eine Beziehung mit gegenseitigem Vertrauen und Ehrlichkeit.«


  »Keine offene Beziehung, gell? Du willst Treue von deiner Partnerin?«


  Lara wirkte etwas ungeduldig. »Stimmt. Das sollte dir ja inzwischen mehr als klar sein. Ich bin für entweder – oder. Entweder bin ich in einer Beziehung und damit auch meiner Partnerin treu, oder ich bin in keiner Beziehung und kann machen was ich will. Von offenen Beziehungen halte ich rein gar nichts. – Das heißt aber nicht, dass in einer gut laufenden Beziehung nicht mal ein kleiner Ausrutscher passieren kann …«


  »Und? Hattest du jetzt schon mal einen Ausrutscher, oder nicht?«


   »Vielleicht.«


   »Ach was! Natürlich hattest du noch keinen Ausrutscher: Sonst wärst du jetzt viel schuldbewusster und würdest ihn auch zugeben. Du würdest dann nicht solche Spielchen spielen!«


  »Na, vielleicht war der so genannte Ausrutscher ja auch nur ein Date zum Kaffeetrinken? Vielleicht verbringe ich meine Pausen immer mit Nicole, und wir kommen uns im Gespräch näher? Vielleicht gehen wir manchmal nach der Arbeit noch was trinken, während du abends deine Gitarrenstunden gibst? Vielleicht schreiben wir uns regelmäßig über WhatsApp? Wenn wir nur reden und uns Nachrichten schreiben und sonst nichts tun, warum sollte ich dir davon erzählen? Warum sollte ich da ein schlechtes Gewissen haben? Und: Etwas nicht zu erzählen und zu lügen sind ja doch noch verschiedene Sachen …«


  »Ist Nicole denn lesbisch?«


  »Nicole ist bi. Und sie ist derzeit Single.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Zweifelst du etwa daran?«


  »Lara, du machst mich wahnsinnig!«


  In dem Moment klopfte es an der Tür. Sandra zuckte zusammen. Dann sah sie auf die Uhr. »Es ist schon halb zwölf«, sagte sie vollkommen erstaunt. »Wer klopft denn um diese Zeit noch? Und wer klopft überhaupt hier an unsere Tür?«


  Lara wirkte nicht weniger verdutzt. »Keine Ahnung«, sagte sie leise. »Waren wir vorhin zu laut? Vielleicht ist es wer von nebenan, der schlafen will … Oder es ist Rosi, die uns weiter anplärren möchte. Oder Inessa hat das Bedürfnis mit dir zu reden? Wer weiß?«


  Es klopfte erneut, zwei Mal und energischer als zuvor.


  »Es ist bestimmt nicht Inessa!«, knurrte Sandra. »Ich werde mal nachsehen.«


  Sandra stand auf und ging zu Tür. Vorsichtig öffnete sie diese einen Spalt breit. Vor ihr stand weder ein genervter Zimmernachbar, noch Rosi, noch Inessa. Vor ihr stand Paul.


   


  ***


   


  »Paul?«, fragte Sandra mit großen Augen. »Was machst du hier?« Sie öffnete die Tür richtig und ließ Paul ins Zimmer.


  »Ist Monika bei euch?«, fragte er.


  »Mo?«, erwidere Sandra perplex. »Nein. Warum?«


  »Weil sie weg ist. Genau wie ihre Jacke, ihr Tagebuch und ihr Handy.«


   »Mo ist weg?«, fragte Lara erschrocken. »Ähm, wann habt ihr sie zuletzt gesehen?«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Mei. Ich hab sie heut Mittag das letzte Mal gesehen. Und Rosi hat Monika noch am Nachmittag gesehen, als die beiden sich wegen dem Tagebuch gestritten haben.«


  Sandra blinzelte verwirrt. »Kann es nicht sein, dass sie sich irgendwo im Hotel rumtreibt? Oder vor dem Hotel? Vielleicht in der Schiffschaukel?«


  Paul schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab schon alles abgesucht. Normalerweise war Monika immer spätestens nachts um halb elf in unserem Zimmer. Oder bei uns in der Lobby. Das haben wir mit ihr so vereinbart. Und Monika hat sich bisher immer dran gehalten, weil ihr Rosi sonst die Ohren lang gezogen hätt.«


  »Und wo ist Rosi jetzt?«, fragte Sandra. »Sucht sie nach Mo?«


  »Nein«, brummte Paul. »Sie sitzt im Hotelzimmer und wartet dort. Falls Monika doch noch kommt.«


  »Hast du schon versucht, Mo auf dem Handy anzurufen?«, fragte Sandra. »Das hat sie ja wohl mitgenommen.«


  Paul nickte. »Ja, das hab ich. Aber sie geht nicht ran. Wie erwartet. Vielleicht versucht es mal eine von euch? Vielleicht geht sie bei einer fremden Nummer ran?«


  »Ja, probieren wir das«, sagte Sandra und holte ihr Mobiltelefon aus dem Nachtkästchen hervor. »Nenn mir doch bitte mal Mos Nummer, Paul.«


  Paul diktierte Sandra Mos Mobilnummer, und Sandra tippte die Ziffern in ihr Handy ein, hob den Hörer ab, hörte die Wählgeräusche, das Tuten … Doch Mo ging nicht ran.


  »Ich finde, wir sollten Mo suchen«, sagte Lara. »Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Nach dem Streit heute Nachmittag und der Sache mit dem Tagebuch.«


  »Ja«, sagte Sandra. »Lass uns noch mal vor dem Hotel nachsehen und unten im Freizeitraum. Vorsichtshalber auch in der Disco. Und wenn sie dort nicht ist, suchen wir draußen weiter. Komm, Lara, ziehen wir uns gleich mal unsere Jacken an. Und steck auch vorsichtshalber dein Handy ein.«


  »Ich komm mit«, sagte Paul.


  Die beiden Frauen zogen ihre Jacken und Stiefel an und steckten ihre Handys ein. Dann machten sie sich gemeinsam mit Paul auf die Suche. Zuerst warfen sie einen Blick in die Lobby, dann gingen sie zum Hotelausgang und von dort ins Freie. Sie sahen sich bei den Sitzbänken um, schauten in der Schiffschaukel nach, auf dem Spielplatz und auch vorne im Poolbereich. Mo war nirgendwo zu sehen. Dann gingen sie wieder ins Hotel und suchten im Untergeschoss weiter. Aber auch im Freizeitraum und in der Disco war Mo nicht.


  »Paul, sollen wir noch mal in eurem Zimmer nachsehen?«, fragte Sandra. »Oder ruft Rosi dich an, wenn Mo dort auftaucht?«


  »Keine Ahnung. Das haben wir nicht besprochen. Lass uns mal nach oben zu Rosi gehen.« 


  Sandra, Lara und Paul fuhren im Aufzug in den vierten Stock. Am Zimmer der Grubers angekommen, steckte Paul die Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz und öffnete die Tür. Nacheinander betraten sie den Raum. Rosi lag mit rosa Nachthemd auf dem Bett und las ein Buch. Sie wirkte dabei recht entspannt. Das änderte sich aber sofort als sie Sandra und Lara erblickte. Da zog sich ihr Gesicht zusammen wie ein Pfirsich, der im Zeitraffer altert, und ihre kleinen dunklen Augen verschossen giftige Pfeile.


  »Monika ist nicht hier?«, fragte Paul seine Frau. Die schüttelte nur kurz ihren Kopf mit dem verkniffenen Pfirsichgesicht, schwieg verbissen und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu.


  »Das ist Mos Schlafzimmer?«, fragte Sandra Paul und deutete nach links, auf eine offene Tür.


  »Ja«, sagte er und trat beiseite, damit Sandra einen Blick in das zweite Zimmer werfen konnte. Auf Mos Bett lag ein etwa fünfzig Zentimeter großer zerknuddelter Plüschsnoopy – aber ohne seine Besitzerin. Als Sandra das Stofftier sah, spürte sie einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Ach, Mo. Sie ist irgendwie doch noch ein kleines Mädchen, dachte sie gerührt.


  »Oh je«, seufzte Lara. »Hoffentlich irrt Mo nicht irgendwo draußen herum, so ganz allein, im fremden Land, um diese Zeit: Es ist jetzt schon fast Mitternacht.«


  Paul sah die beiden Frauen an. »Mir wärs auch lieber, wenn ich wüsst, wo sie steckt.«


  »Lass uns doch draußen weitersuchen«, schlug Sandra vor. »Gehen wir runter an den Strand. Wer weiß …«


  Lara nickte. »Ja, machen wir das. Kommt einer von euch beiden mit?« Sie blickte abwechselnd auf Paul und Rosi. Letztere murmelte nur ein verächtliches »Pah!«.


  Paul sah verständnislos auf seine Frau. »Was ist nur mit dir los, Rosi! Machst du dir denn gar keine Sorgen um unsre Tochter?«


  Rosi zischte: »Wozu? Die wird sich schon irgendwo rumtreiben. Wahrscheinlich sitzt sie in einer der Bars gegenüber vom Hotel, raucht und betrinkt sich. Einfach aus purem Trotz. Und um uns zu ärgern. Oder sie versteckt sich irgendwo im Hotel und lacht über euch, lacht darüber, wie ihr sie sucht und nicht findet. Trinkt dabei wahrscheinlich noch Alkohol. Und zieht sich vielleicht noch einen Joint rein! Ja, das würde zu ihr passen. – Nein, die kommt schon wieder zurück. Und dann wasch ich ihr ordentlich den Kopf!«


  Pauls Gesicht war rot geworden, und die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann sagte er, ganz ruhig: »Du hast einen Vogel, Rosi. Mich wundert´s nicht, dass das Mädel weg ist. Wenn ich könnt, würd ich auch vor dir davonlaufen! Oder mich zumindest verstecken, solang es geht!«


  Wow, dachte Sandra bewundernd, wenn der mal den Mund aufmacht, dann aber richtig! Doch Rosi wollte das alles offenbar nicht einfach so auf sich sitzen lassen: Sie war förmlich aus dem Bett gesprungen, hatte sich richtiggehend aufgebaut und, vor Wut geradezu angeschwollen, wollte sie nun gerade so richtig loswettern. Aber ein Zank zwischen Rosi und Paul brachte sie jetzt wirklich nicht weiter. Deshalb schaltete sich Sandra rasch ein.


  »Was ist mit dir Paul?«, fragte sie schnell, offensiv nur Paul ansehend und Rosi ignorierend. »Kommst du mit uns mit? Ich denke schon, wir müssen Mo finden.«


  Rosi hielt tatsächlich den Mund.


  Paul dachte kurz nach. »Nein«, sagte er dann. »Ich komm besser nicht mit. Ich werde hier bleiben. Falls sie doch noch im Hotel auftaucht. Außerdem bin ich körperlich nicht so fit. Ich hab’s mit dem Herzen. Mit mir kommt ihr nur langsam voran. Ich werde mich in die Lobby setzen und die Augen offenhalten.«


  »Und Bier trinken!«, zischte Rosi. »Wie immer!«


  »Ach, halt die Klappe!«, brummte Paul. Dann wandte er sich an Sandra und Lara. »Ihr habt ja eure Handys mit, gell? Ich hab meins auch dabei, sodass ich immer erreichbar bin. Ich ruf euch an, wenn ich Monika seh. Oder ihr meldet euch, wenn ihr sie findet.«


  Sie riefen sich gegenseitig an und speicherten die Nummern ab. Dann schob Paul sein Handy in die Brusttasche seines karierten Hemdes, Sandra verstaute ihres in der Jeans, und ohne noch ein Wort mit Rosi zu wechseln verließen die drei das Zimmer. Mit dem Aufzug fuhren sie ins Erdgeschoss. Paul ging gleich nach links, zur Hotelbar, Sandra und Lara gingen geradeaus weiter, durch die Lobby hindurch auf den Ausgang des Hotels zu. Sandra ließ ihren Blick durch die Halle schweifen. Da war Tarkan, der sich gerade an einem Tisch mit einem älteren Ehepaar unterhielt. Und natürlich Paul, der inzwischen die wenigen Meter vom Aufzug bis zur Bar zurückgelegt hatte und nun seine Bestellung bei dem Barkeeper aufgab. Außer dem Paar, Tarkan, Paul und dem Barkeeper war keiner in der Lobby. Für die Uhrzeit wenig erstaunlich.


  »Moment mal«, sagte Sandra und blieb mitten in der Lobby stehen. »Ich möchte kurz mit Tarkan sprechen.«


  »Mit Tarkan?«, fragte Lara verwundert.


  »Ja, dauert nicht lange.«


  Sandra ging zu dem Hotelanimateur und stupste ihn in die Seite. »Tarkan?«, sagte sie. »Hast du einen Moment Zeit?«


  Tarkan unterbrach das Gespräch mit den beiden Gästen und blickte auf Sandra. »Äh ja. Worum geht es?«


  »Du kennst doch die Kleine mit der pinken Strähne im Haar, oder?«


  »Ja klar. Die hier immer so still rumschleicht, mit den Kopfhörern in den Ohren.«


  »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


  Tarkan runzelte nachdenklich seine Stirn. »Ich glaube, das war vor etwa zwei Stunden oder so. Da saß sie draußen vor dem Hotel rum. Warum fragst du? Ist sie weggelaufen?«


  »Wir wissen es nicht. Falls du sie siehst, würdest du bitte Paul Bescheid geben? Das ist der Mann an der Bar.« Sie blickte auf Paul schnaufte tief durch. »Der Typ, der da sitzt und gerade ein Bier serviert bekommt. Das ist ihr Vater.«


  »Kann ich schon machen«, sagte Tarkan und zuckte lässig mit den Schultern. »Was ist denn los? Gab es Stress mit der Kleinen?«


  »Ja. Sie hatte Streit mit ihrer Mutter. Lara und ich suchen sie jetzt draußen, während Paul hier drinnen die Stellung hält.«


  »Verstehe«, sagte Tarkan. »Wenn ich die Kleine sehe, sag ich es Paul. Alles klar.«


  »Danke!«


  Tarkan grinste. »Kein Problem!«


  Sandra eilte wieder zu Lara. »Tarkan gibt Paul Bescheid, wenn er Mo sieht«, berichtete sie ihr. »Er hat sie zuletzt vor zwei Stunden gesehen. Ist sicher nicht schlecht, wenn auch er die Augen offen hält.«


  Lara nickte. »Ja, das war sicher eine gute Idee, Tarkan zu informieren – kriegt ja keiner mehr mit, was hier im Hotel passiert, als er.«


  Zügig verließen die beiden nun endlich das Hotel und gingen durch die Fußgängerzone Richtung Strand. Die Geschäfte hatten alle geschlossen, und außer ihnen beiden war niemand auf dem Gehweg zu sehen. Es musste gerade erst etwas geregnet haben: Der Asphalt war feucht, und ein paar Pfützen hatten sich gebildet. Es herrschte ein kühler Wind, sodass sie trotz ihrer Lederjacken leicht fröstelten.


  »Hoffentlich fängt es nicht wieder an zu regnen«, meinte Sandra während sie den Kragen ihrer Jacke hochstülpte.


  »Wo genau sollen wir eigentlich suchen?«, fragte Lara. »Hast du eine Idee?«


  »Na ja, ich würde zunächst mal zu der Stelle am Strand gehen, wo Mo und ich an dem einen Abend gesessen sind.«


  »Okay.«


   


  ***


   


  Sandra und Lara liefen in großen Schritten eine Weile stumm nebeneinander her. Irgendwann berührte Sandra vorsichtig Laras Arm und sah Lara von der Seite an. »Du, Lara … Bist du noch sehr sauer auf mich?«


  Lara blickte weiter gerade aus. »Das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen Mo suchen. Das ist im Moment wichtiger.«


  »Ja, ich weiß. Echt blöd, dass Rosi so ein Drachen ist. Und dass sie Mos Tagebuch gelesen hat, ist sowieso der Hammer, das geht gar nicht. Irgendwo verständlich, dass Mo da ausbüchsen will.«


  »Ja, stimmt. Ärger mit der Mutter, der Vertrauensbruch mit dem Tagebuch und noch unglücklich verliebt sein, das ist eine explosive Mischung bei einem Teeny.«


  Sandra nickte. »Hm … also, dass sie sich auch noch in mich verknallt hat  … Ich hab davon gar nichts mitbekommen, als wir gemeinsam unterwegs waren. Und ich hab auch bestimmt nichts gemacht. Ehrlich!«


  »Das glaub ich dir. Aber es wundert mich trotzdem nicht, dass sich Mo in dich verguckt hat.«


  Sandra blickte verdutzt auf ihre Freundin. »Wie meinst du das jetzt?«


  »Na ja. Schau mal, sie ist ein sensibler Teenager, der sich hier ziemlich allein gelassen und unverstanden fühlt. Dann lernt sie dich kennen, und du bist attraktiv und cool und du hörst dir ihre Gedichte an. Singst ihr ein Lied vor. Trinkst sogar Wein mit ihr und kiffst mit ihr. Da ist das doch nicht so verwunderlich, oder?«


  »Hm.«


  Dann schwiegen sie wieder. Sandra und Lara bogen nun in die schwach beleuchtete Nebenstraße ein, die zum Strand führte. Als sie nur noch wenige Meter vom Strand entfernt waren, durchbrach Sandra erneut das Schweigen.


  »Mann, ich hab ein ziemlich schlechtes Gewissen«, sagte sie. »Wegen Mo. Weil ich sie versetzt habe. Und weil ich so mit eigenen Dingen beschäftigt war. Ich hätte schon längst mit ihr reden sollen. Es einfach noch mal probieren sollen, auch wenn Mo mir gegenüber vielleicht noch bockig gewesen wäre.«


  »Ja, hättest du. Hätten wir alle. Und keiner hat’s getan. Wir waren halt alle zu sehr mit uns selbst beschäftigt.«


  »Allmählich bekomme ich richtig Angst um die Kleine. Weißt du, sie hat mir doch ihre Gedichte vorgelesen. Und die waren … na ja … wirklich schwer, traurig, wütend.«


  »Aha. Aber viele Teenager schreiben doch verzweifelte Gedichte, nicht? Das hast du ja früher auch gemacht. Das ist doch normal.«


  »Schon. Aber … ich würde sagen, bei ihr geht das echt tief … Noch tiefer als bei mir damals. Na ja, und bei mir war’s auch nicht grad immer ungefährlich, was ich mir so gedacht und was ich gemacht hab … Weißt du, dass Teenager manchmal spinnen, stimmt ja … Aber das heißt doch nicht, dass es nicht ernst ist. Und diese düstere Emowelt, in die sie sich gern verkriecht, na, ich weiß nicht.«


  »Düstere Emowelt?«


  »Naja, Mo ist halt ein Emo. Ist so ne Art Jugendkultur. Ein bisschen ähnlich wie Gothic, vielleicht. Man hört da so Musik im Stil von Tokio Hotel, stylt sich in Pink und Schwarz, macht einen auf Weltschmerz und schreibt wohl auch oft Gedichte dabei.«


  »Ach so… Ein Emo, verstehe. – Aber das muss ja noch nicht heißen, dass sie sich ernsthaft gefährdet oder lebensmüde ist. Sie wirkte auf mich bisher eigentlich recht keck und manchmal sogar ein bisschen vorlaut. Also jedenfalls nicht stockdepressiv oder so. Die tut sich schon nichts an, die Kleine. Wahrscheinlich rennt sie nur wütend herum und raucht ganz viel. Wir finden sie schon, ihr passiert nichts!«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Sandra blieb kurz stehen. Lara, etwas irritiert auch. Dann schob Sandra ihre Hand in Laras, sah Lara tief in die Augen und drückte einmal fest deren Hand. Sandra atmete einmal tief durch. Dann sagte sie: »Auf, weiter.« Dabei ließ sie Laras Hand wieder los und setzte sich erneut in Bewegung. Lara ging wieder neben ihr her.


  Als sie kurz darauf den Strand erreicht hatten, schalteten sie beide die Taschenlampenfunktion ihrer Handys an, um sich den Weg etwas zu erhellen. Mit den dichten Wolken am Himmel und ganz ohne künstliche Beleuchtung war es richtig duster am Strand.


  »Wir müssen nach da vorne, rechts«, sagte Sandra. »Ungefähr dorthin, wo du das Picknick für mich vorbereitet hast, nur ein Stückchen höher. Da, wo die Stühle von dem Café stehen.«


  Wenige Minuten später hatten sie den angepeilten Ort erreicht. Doch auch hier war Mo nicht. Sandra beleuchtete mit ihrem Handy die Plastikstühle und den Sand. »Schau mal … da sind eine ganze Menge Zigarettenkippen.« Sie hob eine davon auf. »Lucky Strike, lights. Die Marke, die Mo raucht.« Sie betrachtete den Sand eingehend. »Hier sind überall Fußspuren. Die Abdrücke stammen von einem starken Profil. Mo trägt doch meist diese Doc Martens …«


  Lara betrachtete die Abdrücke im feuchten Sand. »Ja, das ist möglich. Vielleicht sind die Abdrücke von Mo. Vielleicht aber auch nicht. Trotzdem: Wir sollten der Spur folgen.« Lara leuchtete in einem größeren Radius um sie beide herum. »Schau mal: Die Spuren gehen hier weiter. So links nach vorne. In Richtung Meer.«


  »Okay, dann lass uns mal links zum Meer runter gehen«, sagte Sandra. »Einfach immer der Spur nach … solange sie nicht abreißt.«


  Sie folgten den Schuhabdrücken. Unweit der Wasserlinie fingen sie an, eine Kurve nach links zu beschreiben. Doch ob diese Kurve wirklich genommen worden war oder es sich bloß um einen kleinen Schlenker handelte, war nicht auszumachen: Einige Fußspuren gab es hier, die sich gegenseitig überlagerten und verwischten. Sie probierten es einfach weiter mit links. Und wenn die Spur sie doch in die Irre geführt hatte, nun, dann würden sie danach eben auch noch in die Gegenrichtung laufen!


  Der Wind ging hier unten am Meer stärker, und es wurde zunehmend ungemütlicher und kälter. Das Rauschen der Wellen war laut und etwas beunruhigend.


  »Hoffentlich hat sich Mo wenigstens warm angezogen, wenn sie schon hier draußen herumirrt«, stöhnte Sandra. »Das ist ja richtig grausig, hier!«


  »Mhm«, machte Lara. »Ist echt ekelhaft.«


  Gegen den dunklen Wolkenhimmel nur schwach abgehoben, konnte man etwa hundert Meter entfernt die Umrisse der Felsformationen sehen. An ihnen endete der Sandstrand abrupt. Sandra und Lara waren tagsüber schon hier gewesen und hatten sich auf die Felsen gesetzt und ins Meer gesehen. Der felsige Strandabschnitt erstreckte sich etwa über fünfzig Meter, dann wurde er flacher und ging nach und nach wieder in einen sandigen Boden über.


  »Mann, wenn sie hier nicht ist, müssen wir wohl noch in die andere Richtung«, sagte Sandra. »Hier kommt man ja in der Dunkelheit nicht wirklich weiter … Mensch, hoffentlich ist sie nicht auf die Felsen geklettert, das wär richtig gefährlich! Die sind doch jetzt bestimmt total glitschig, und dann ist’s auch noch so stockdunkel …« Sandra klang furchtbar nervös.


  »Beruhig dich, bitte. Noch wissen wir ja gar nicht, ob sie überhaupt hierher gegangen ist«, meinte Lara sanft.


  Eilig schritten sie auf die Felsen zu. Als sie direkt vor ihnen standen, leuchteten sie diese, so gut es ging, ab. Dazu rief Sandra: »Mo, hey, Mo? Bist du hier irgendwo?«


  Doch es kam keine Antwort. Und Mo war auch nicht zu sehen. Aber sie konnte hier gut irgendwo versteckt hocken.


  »Ich werd mal auf den Felsen gehen«, sagte Sandra zu Lara.


  Diese schaute sie skeptisch an.


  »Na, irgendwie hab ich’s im Gefühl: Sie ist da. Der Ort hier passt halt einfach zu Mo. Die kalten Felsen, die rauschenden Wellen, der Blick aufs dunkle Meer. So dramatisch, düster und poetisch irgendwie. Außerdem: Magst du jetzt noch ewig in die andere Richtung laufen, und am Ende finden wir Mo nicht, nur weil wir hier jetzt nicht gründlich gesucht haben?«


  Lara betrachtete sie noch immer skeptisch. Sagte jedoch: »Okay. Aber sei echt vorsichtig, ja?«


  »Ja. Bin ich, versprochen!«


  Sandra stieg vorsichtig die Steine hoch, bis sie ganz auf dem felsigen Abschnitt angekommen war, der gut einen Meter über den Boden ragte. Ganz langsam und in leicht geduckter Haltung arbeitete sich Sandra den felsigen und glitschigen Weg vorwärts. Der Wind pfiff sehr unangenehm und kalt in ihren Ohren, und immer wieder spürte sie kalte Spritzer vom Meerwasser. Die Wellen schlugen hoch und schaumig und mit großer Wucht an die Felsen. Sandra hoffte sehr, dass Mo hier nicht herumgeklettert war. Wie schnell konnte man da abrutschen und stürzen – und sich an den Felszacken verletzen oder ins Meer hinabstürzen, aus dem es hier kein einfaches Entkommen gab, sowieso nicht, und erst recht nicht bei diesen gefährlichen Wellen. Bei Tageslicht war dieser Ort weitaus weniger riskant. Tagsüber waren sie und Lara ja schon hier oben auf den Felsen gesessen, bei vollem Sonnenschein und kaum Wind. Und da waren auch die Wellen nicht so hoch gewesen und die Felsen auch nicht so glitschig.


  Am Rand der Klippe hielt sie an und leuchtete mit ihrem Handy in die Umgebung. Da war niemand. Nein. Oder? Was war das Runde da vorne? Etwa zehn Meter weiter, rechts von ihr? Etwa ein Kopf? Bewegte sich da nicht etwas? »Ich sehe was!«, zischte Sandra ihrer Freundin zu. »Keine Ahnung, was es ist, aber ich geh mal weiter in die Richtung!«, sie zeigte nach rechts.


  »Sei bitte vorsichtig!«, mahnte Lara. »Ich gehe hier etwas unterhalb von dir weiter, über die flacheren Steine, in die gleiche Richtung.«


  So pirschten die beiden Frauen in einem Abstand von etwa drei Metern voran. Lara ging links von Sandra über einen flacheren Teil der Felsen, während Sandra über deren höchste und kantigste Stelle ging, jedoch immer noch im sicheren Abstand zur Meerseite. Nach einigen Schritten und dem vorsichtigen Überklettern eines großen Felsbrockens konnte Sandra im Licht ihrer Handylampe genau erkennen: Da saß wirklich jemand. Ganz vorne auf dem Felsvorsprung. Und ließ die Füße hinabbaumeln … Das musste Mo sein. Sandra verharrte einen Moment still. Überlegte, wie sie sich am besten nähern sollte. – Und wenn es nun doch nicht Mo war? Unwahrscheinlich, aber … Da drehte die Gestalt ihren Kopf zu ihr herum. Die pinkfarbene Haarsträhne … »Mo«, flüsterte Sandra erleichtert. »Gott sei Dank.« Dann winkte sie Lara zu und zischte in ihre Richtung: »Ich hab sie! Warte du einfach da hinten, wir kommen dann zusammen zu dir!«


   


  ***


   


  Sandra wollte weiter auf Mo zugehen. Doch Mo rief ihr entgegen: »Halt! Geh nicht weiter! Lass mich in Ruhe!«


  »Nun komm schon, Mo!«, bat Sandra mit lauter Stimme. »Geh da von der Klippe weg und komm mit mir. Lass uns zurückgehen zum Hotel und bei einem heißen Getränk gemütlich reden, ja?«


  »Nein!«


  »Dann lass mich zumindest noch einen Schritt näher kommen, damit ich nicht so brüllen muss.«


  Mo blickte sie misstrauisch an. »Höchstens bis hier!«, sagte sie laut, um das Tosen des Meeres und die Geräusche des Windes zu übertönen, und deutete auf einen kleinen Felsvorsatz, gut anderthalb Meter von ihr entfernt.


  »Okay, na gut«, rief Sandra zurück und ging dann zu der angezeigten Stelle. Dort setzte sie sich hin. Der Untergrund war kalt, hart und kantig – und feucht. Sie stand wieder auf und ging direkt neben dem angezeigten Platz in die Hocke. Dann leuchtete sie mit ihrem Handy auf Mo. Das Mädchen hielt eine Flasche in der einen Hand. Und in der anderen Hand eine Art Buch.


  »Ist das dein Tagebuch?«, fragte Sandra.


  Mo nickte stumm.


  »Mann, das ist schon mies. Dass deine Mutter dein Tagebuch gelesen hat, hm?«


  Mo blieb regungslos sitzen.


   »Was hast du jetzt vor?«, fragte Sandra. »Wie lange willst du hier sitzen? Es ist kalt, nass und ungemütlich, und du holst dir bestimmt hier was, eine Erkältung, oder so.«


  »Pah!«, machte Mo und stieß ein trotziges Lachen aus. »Und wenn schon! Mir doch egal!«


  »Und wenn du hier runterstürzt, ist dir das auch egal? Da kannst du draufgehen dabei, echt! Bitte, geh da weg!«


  »Ach, lass mich in Ruhe. Ist doch scheißegal. Alles. Alles ist scheißegal.« Mo lallte leicht. Was Sandra nicht gerade beruhigte.


  »Nun ja. So sehe ich das nicht«, sagte sie zu Mo. »Du bist mir zum Beispiel nicht scheißegal. Sonst wäre ich jetzt nicht hier.«


  Mo sah Sandra an. »Das glaub ich dir nicht! Du bist bestimmt nur hier, weil dich meine Eltern losgehetzt haben!«


  »So ein Quatsch!«, rief Sandra. »Als ob ich mich von irgendwem zu irgendwas loshetzen lassen würde. Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist, dass du mir wichtig bist!«


  »Wichtig – von wegen! Hier geht’s doch gar nicht um mich. Du bist nur hier, weil du Schuldgefühle hättest, wenn mir was passiert. Ganz klar. Und weil meine Eltern zu bequem sind, ihre eigenen Ärsche in Bewegung zu setzen.« Mo nahm einen Schluck aus ihrer Flasche.


   »Ach, Unsinn«, sagte Sandra einfallslos. 


  »Das ist kein Unsinn! Was machen meine Eltern wohl gerade? Mein Vater sitzt sicher in der Lobby vor seinem Bier, wie immer. Und meine Mutter? Die überlegt sich schon, was sie mir alles um die Ohren hauen kann, wenn ich wieder da bin. Keifen kann sie, aber sonst nichts! Und scheißegal bin ich ihr sowieso. Na, vielleicht nicht ganz: Wär sie mich los, hätte sie eine große Last weniger!«


  »Na ja … Ich weiß, deine Eltern sind schwierig. Aber du bist denen gar nicht egal – auch wenn man’s nicht so leicht sehen kann. Ist aber so. Deine Mutter würd sicher auch nicht so viel zetern und schimpfen, wenn du ihr wirklich gleichgültig wärst. Und: Es gibt ja auch noch was anderes im Leben als Eltern. Freunde zum Beispiel, und Hobbys, Emo-Musik, Partys, Gedichte, all das.«


  Mo blickte aufs Meer. »Ach, bla, bla. Von wegen Freunde. In der Schule zum Beispiel, da interessierte es keinen, was mit mir war. Da fiel ich total aus der Reihe, war irgendwie anders als die anderen. Gehörte einfach nicht dazu. Ähnlich wie bei meiner Familie, da habe ich auch nie wirklich reingepasst und wen interessiert. Reinpassen wollte ich auch gar nicht. Waren mir eh viel zu oberflächlich und affig. Also die Mitschüler damals und meine Eltern und Tanten heute noch. Und in dem Kaff, in dem ich wohne, da Leute zu finden … na, das kannst du völlig vergessen.«


  »Ich dachte, du wohnst in Plattling? Plattling ist zwar nicht so groß, aber doch auch kein Kaff«, hakte Sandra ein.


  »Nein. Plattling kennt man halt, deswegen … Aber ich bin da in einem ganz miesen und finsteren Nest bei Plattling gefangen. Mit nur rund zweihundert Einwohnern. In Dabering.«


  »Dabering? Da klingt ja schon der Name übel … Aber du hast mir doch erzählt, dass du am Wochenende immer mal wieder feiern gehst? Dann hast du daheim ja doch ein paar Leute, oder?«


  »Ach, da hab ich vielleicht `n bisschen übertrieben. Da ist eigentlich nur eine: Doro. Auch eine Außenseiterin wie ich. Meine Mutter kann Doro nicht ausstehen. Weil ich hin und wieder mit ihr abhänge und sie mich dabei angeblich verdirbt und so. Wir sitzen manchmal abends bei ihr zu Hause im Keller, trinken was und kiffen ab und zu, wenn wir was da haben. Das ist alles.«


  »Na, immerhin, schau, eine Freundin hast du ja in Dabering. Und du musst in diesem Kaff auch nicht ewig leben, ein bisschen noch durchhalten, und dann ziehst du weg, sobald du eine Ausbildung hast oder so. Und lernst dort auch neue Leute kennen.«


  »Ach, scheiß auf Ausbildung. Ich will Dichterin werden! Und irgendwann so tolle Texte schreiben wie du. Aber davon kann man ja nicht leben …«


  »Na ja, die meisten nicht. Und nur von Gedichten sowieso nicht. Aber, schau mal, wenn du vielleicht eben auch Songtexte schreibst, oder Geschichten … Auch da wird’s nicht leicht! Und die meisten schaffen’s nicht. Aber: Manche schon.«


  »Ich bin aber nicht gut genug, und das weißt du auch. Also ist das für’n Arsch. Genau wie der Rest, wie alles.«


  Sandra seufzte. »Du hast echt Talent. Das hab ich dir schon gesagt, und das meine ich auch so. Du hast deine Chance, da bin ich mir sicher. Aber da musst du halt auch was draus machen!«


  »Warum sollte ich dir noch was glauben? Wo du mich einfach versetzt hast? Und sogar Lara hintergehst? Das zeigt doch, wie untreu und verlogen du bist und dass man dir nicht trauen darf!«


  »Mo, bitte, wie oft soll ich mich denn noch entschuldigen? Es tut mir wirklich, wirklich leid, dass an dem einen Abend nichts aus unserer Verabredung geworden ist. Und dass es so doof gelaufen ist, dass ich dir dann nicht einmal absagen konnte. Ehrlich.«


  »Pah!«


  »Es tut mir aber echt leid! Weil ich dich mag. Und dir bestimmt nicht wehtun wollte. – Und weißt du was? Ich fühl mich auch ziemlich geehrt, wenn das stimmt, was du in dein Tagebuch geschrieben hast.«


  Mo schwieg und blickte auf ihre Doc Martens.


  »Wenn du wirklich Gefühle, romantische Gefühle für mich hast, Mo, dann ist das ein Riesenkompliment. Auch wenn’s natürlich irgendwie auch blöd für dich ist. Weil sie zu nichts führen. Aber: eben, einfach ein Riesenkompliment. Und peinlich braucht dir da wirklich rein gar nichts sein. Echt nicht.«


  Mo blickte weiterhin nach unten. »Ist mir aber peinlich«, murmelte sie. »Ich komm mir vor wie ein Volltrottel.«


  »Dafür gibt es aber gar keinen Grund! Gefühle entstehen eben, manchmal passen sie gut ins Leben rein, manchmal machen sie einem Probleme. Aber für Gefühle kann man nie etwas.«


  Mo zuckte mit den Schultern. »Das Schlimmste daran ist, dass ich dir egal bin. Dass du Lara liebst. Deine Schwärmerei mit Inessa war ja ganz lustig. Aber dich dann mit Lara zu sehen, wie ihr beide turtelt und wie wichtig sie dir ist – und wie unwichtig ich dir plötzlich bin. Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Wie du mich einfach versetzt und vergisst. Ja, und dann noch deine Flirterei mit Inessa, während du wieder mit Lara turtelst, das soll mal einer verstehen. Also, da war mir das dann auch nicht mehr egal. Bist du eine Schlampe oder was? Ich kapier es echt nicht. – Für mich ist jedenfalls alles im Arsch. Ich bin allein, keine Sau interessiert sich für mich. Und bei meinen bekloppten Eltern bin ich jetzt völlig unten durch, weil ich ja auch auf Frauen stehe. Und sowieso und überhaupt im Grunde gar kein Mensch bin.«


   »Ach, verdammt, Mo«, seufzte Sandra. »Ist wirklich grad echt verfahren. Aber es geht weiter, glaub mir, und irgendwann wird’s auch besser. Aber nicht hier, hier wird’s grad nur immer ungemütlicher und kälter. Auf, komm, bitte, lass uns gehen!« Sandra erhob sich.


  »Nein!«, rief Mo. »Und wenn du nur einen Schritt näher kommst, dann springe ich da runter!«


  Ratlos drehte Sandra den Kopf hin und her – und sah dabei aus den Augenwinkeln, wie sich Lara vorsichtig Mo von hinten näherte. Echt genial, dass sie jetzt hier war, ihre Lara. Die sich weiter geduckt und in kleinen Schritten an Mo heranschlich und nur mehr knapp zwei Meter von ihr entfernt war.


  Zeit gewinnen, Mo ablenken! Sandra setzte sich wieder hin, und redete auf Mo ein: »Mo, das ist doch Quatsch. Das macht ja keinen Sinn. Klar, es ist alles scheiße. Aber ganz ehrlich: Um zu springen, da müsste doch noch einiges mehr kommen, nicht? Und: Wenn du springst, wer sagt, dass dann alles vorbei ist? Was ist, wenn du dich nur verletzt? Und zwar so richtig blöd? Verflucht, bei den Felsen hier, weißt du wie schnell da ne Querschnittslähmung dabei raus kommt. Hast du da etwa Bock drauf? Das ist dann richtig scheiße, sag ich dir!«


  »Ist mir doch egal!«


   »Mo, du magst mir jetzt nichts mehr glauben, aber ich gehe hier nicht ohne dich weg. Und das ist die Wahrheit, das wirst du schon sehen.«


  »Wenn ich aber nicht mitkommen will?«


  »Dann sitzen wir beide hier bis morgen früh und frieren uns den Arsch ab!«


  Mo schien zu überlegen. »Na gut«, sagte sie dann. »Dann tun wir das eben. Weil, mitkommen werde ich nicht. Pah! Was willst du denn überhaupt von mir, Sandra? Tust, als sei ich dir wichtig, bla, bla. Aber du bist ja in drei Tagen ohnehin aus der Nummer raus. Dann ist dein Urlaub vorbei, du steigst mit Lara in den Flieger, und wir sehen uns nie wieder!«


  »Ach Mo«, stöhnte Sandra. »Wir können uns nach dem Urlaub durchaus wiedersehen. Komm uns doch mal in München besuchen.«


  Mo nahm einen Schluck aus der Flasche. Sie schien zu zögern. »Das sagst du jetzt nur so.«


  »Nein«, erwiderte Sandra sofort. »Das sage ich nicht nur so. Das meine ich ernst. Komm doch mal an einem Wochenende zu uns und lass uns gemeinsam weggehen. In München kann man echt was erleben!«


  »Ja, sicher. Aber willst du mich jetzt nicht einfach nur einlullen? Wie ein Kind, dem man was Schönes verspricht, damit es endlich zu bocken aufhört?«


  »Natürlich nicht! Ich meine das ernst! Ich schwöre!« Sandra hielt demonstrativ zwei Finger nach oben. »Ich schwöre auf alles, was mir wichtig ist!«


  Lara stand längst hinter dem Mädchen, nur noch einen kleinen Schritt entfernt. Bereit, jederzeit zuzugreifen. Das sagte ihre Körperhaltung, und das hatten auch ihre Zeichen ausgedrückt, die sie Richtung Sandra gemacht hatte – auf deren Signal sie nun wartete.


  Ja, das war sehr gut, dass Lara griffbereit dastand. Aber auch gefährlich. Was, wenn Mo sie entdeckte? Und erschrak? Oder sich bedroht fühlte? Hintergangen, verraten? Außerdem: Mo schien sich ja gerade endlich weichkochen zu lassen. Sie gegen ihren Willen von der Klippe wegzuziehen, was ja auch sehr gefährlich war, würde vielleicht gar nicht mehr nötig sein. Ja, ich sollte Lara gleich mit ins Boot zu holen, dachte Sandra.


  »Schau mal hinter dich, Mo«, sagte sie. »Aber bitte nicht erschrecken. Lara ist auch da.«


  Lara stellte sich ruckartig entspannter hin. Mo drehte sich um. »Huch! Was … was … machst du denn hier? Was hast du … vor?«, stammelte sie.


  »Dasselbe wie Sandra«, sagte Lara möglichst locker. »Dich hier wegholen. Und dich einladen, zu uns nach München zu kommen. Wir können zum Beispiel in eine Lesbendisco gehen, wenn du magst. Oder in einen Klub, wo sie Emo-Musik spielen. Da müsste ich zwar erst mal recherchieren, aber sicher gibt’s da in München was.«


  »Echt jetzt?«


  »Ja«, sagte Lara. »Total echt.«


  Mo zögerte. »Aber meine Eltern werden das bestimmt nicht zulassen, dass ich zu euch nach München komme. Zu zwei Lesben. Und in die eine bin ich auch noch verschossen. Und hab mit ihr getrunken und gekifft … Die glauben bestimmt, ihr verderbt mich nur noch mehr.«


  »Die werden das zulassen«, erwiderte Lara. »Dafür werden Sandra und ich schon sorgen. Verlass dich drauf!« Sie lächelte Mo zu.


  »So, so, ja … Aber stört es dich denn nicht, dass ich … na ja, dass ich auf deine Freundin stehe?«


  Lara lächelte Mo freundlich und offen an. »Nein, gar nicht. Ich kann das sogar sehr gut verstehen. Allerdings ist sie für dich ein bisschen alt, meinst du nicht? Sandra könnte ja glatt deine Mutter sein. Sie ist fast zwanzig Jahre älter als du.«


  »Ist ja gut«, murrte Sandra von der anderen Seite. »Wir können alle rechnen, nicht wahr? Also was ist, Mo? Bist du jetzt wieder friedlich? Kommst du mit uns?«


  »Hm«, meinte Mo. »Weiß nicht … Warum sollte ich euch glauben? Und gerade dir, Sandra?«


  Lara hob die Hand, um Sandra zu zeigen, dass sie jetzt lieber den Mund halten sollte. »Ich weiß, es ist momentan schwierig mit Sandra. Auch mir fällt es schwer, ihr zu vertrauen, nach der Sache mit Inessa gestern. Besonders, weil sie mich danach auch noch angelogen hat.«


  »Sandra hat dich wegen Inessa angelogen?«, fragte Mo. »Das ist ja die Höhe. Und? Was machst du nun mit ihr? Verlässt du sie deswegen?«


  Lara zuckte mit den Schultern. »Was meinst du denn, Mo? Soll ich sie verlassen, oder soll ich Sandra noch eine Chance geben?«


  »Hm … vielleicht gibst du ihr eine Probezeit«, schlug Mo vor. »Und wenn sie in der Zeit Mist baut und lügt, machst du sofort Schluss.«


  Sandra stöhnte. »Na super. Findet jetzt eine Gerichtsverhandlung statt? – Was ist denn mit dir und Nicole, hm, Lara? Kann ich dir da denn vertrauen?«


  Lara zuckte erneut mit den Schultern. »Das musst du selbst entscheiden. Vielleicht, irgendwann, verrate ich es dir.«


  »Und wann bitte soll das sein? Etwa nach meiner Probezeit?«


  »Vielleicht.«


  »Und wie lang soll diese Probezeit denn dauern, hm? Sagst du mir das wenigstens, damit ich mich darauf einstellen kann?«


  »Na ja … ich würde mal sagen, bis ich wieder ein wenig Vertrauen in dich gefasst habe. Vielleicht dauert das einige Wochen, vielleicht auch mehrere Monate.«


  »Lara, du spinnst doch! Du willst mich ja nur hinhalten!«


  Mo seufzte. »Geht es jetzt wieder nur um euch? Hallo?! Ich sitze hier besoffen und verzweifelt auf einem Felsen und könnte mich jeden Moment hinabstürzen!«


  Sandra runzelte genervt die Stirn. »Ja, ich weiß, Mo«, brummte sie. »Deshalb sind Lara und ich ja auch hier. Und wir würden auch bis morgen oder noch länger hier ausharren, wenn es nicht anders ginge. Aber jetzt dreht es sich mal einige Minuten nicht um dich. Jeder von uns hat so seine Probleme.«


  »Hä? Was soll das jetzt?«


  »Das Leben hat nun mal seine Macken. Und die Menschen auch. Jeder lügt mal, redet Schwachsinn, nervt und tut anderen weh. Du schwindelst ja auch regelmäßig deine Eltern an und stellst Dinge an, über die sie sich aufregen müssen. Und ja, ich weiß, deine Eltern sind schwierig. Und Outing ist nicht ohne. Aber auch ich hatte früher Stress mit meinen Eltern, und auch ich musste mich irgendwann outen. Das war kein Spaß, glaub mir. Aber sei doch lieber froh, dass du es hinter dir hast, anstatt darüber zu verzweifeln.«


   »Hm. Na ja … So gesehen …«


  »Und nun wieder zu dir, Lara: Das kann doch echt nicht wahr sein, was du hier grad abziehst, ich meine …«


  Genervt verdrehte Lara die Augen. »Müssen wir das jetzt unbedingt hier ausdiskutieren? So gemütlich ist’s hier nun wirklich nicht, Schatz. Also, ich will jetzt jedenfalls weg hier.«


  Sandra seufzte und sagte: »Ja, genau. Ich auch. Schon lange.« Dann wandte sie sich an Mo: »Na, was ist jetzt, Mo? Können wir mit dem Quatsch hier aufhören und endlich zum Hotel gehen? Es ist echt kalt auf diesem Scheißfelsen. Geben wir uns doch alle noch eine Chance oder meinetwegen eine Probezeit!«


  »Hmmm … weiß nicht …«


  »Ach, papperlapapp!«, sagte Sandra und stand energisch auf. »Jetzt wurde genug lamentiert und philosophiert. Nun ist endlich Schluss mit dem Zirkus!« Sandra machte einen Schritt auf Mo zu. Mo protestierte dieses Mal nicht und sah nur verdutzt und etwas überrumpelt zu Sandra auf. Die machte noch einen weiteren kleinen Schritt und reichte Mo ihre Hand. »Bitte nimm jetzt meine Hand, Mo!«


  Mo zögerte kurz. Dann ließ sie die Weinflasche fallen, sodass diese hinabrollte, fiel und an den Felsen zerschellte.


  Im nächsten Moment fühlte Sandra Mos Hand in ihrer eigenen. Mos Hand war klein und kalt und feucht. Ihre Finger krallten sich, nach nur einem kurzen schlaffen Moment, förmlich um Sandras Hand. Und Sandra zog Mo nun sanft in ihre Richtung. Als Mo nah genug bei ihr war, legte sie den Arm um Mo. So, in dieser Haltung, führte sie das Mädchen weg von dem gefährlichen, klippenartigen Teil der Felsen, hinab zum flacheren Felsbereich. Sandra ging an Mos linker Seite, Lara hatte sich an Mos rechte gesellt, ging dort eng neben ihr. Somit hatten sie die Kleine von beiden Seiten flankiert. Als sie wenig später den sicheren Sandboden  erreicht hatten, umschloss Sandra Mos Oberkörper kräftig mit beiden Armen, drückte sie herzlich. »Mensch, bin ich erleichtert, dass wir dich da runtergeholt haben«, sagte sie und atmete tief durch.


  Mo die sich bei diesem plötzlichen Übergriff zunächst blitzartig versteift hatte, gab schnell ihren Widerstand auf – und erwiderte gar Sandras Umarmung. Erst zaghaft, dann ganz fest.


  Sandra spürte, wie Mo am ganzen Körper zitterte. »Ach, Mädchen«, sagte sie und drückte sie noch fester an sich. »Du bist ja völlig durchgefroren.«


  »Mhm«, sagte Mo leise. »Durchgefroren und besoffen. Ich hab ’ne ganze Flasche Wein gekillt.«


  »Das dachte ich mir schon. Wir bringen dich jetzt zurück ins Hotel. Und dort nimmst du erst mal eine heiße Dusche.«


  Mo löste die Umarmung und stand dann etwas wackelig vor Sandra. »Du, Sandra?«


  »Ja?«


  »Darf ich euch wirklich in München besuchen?«


  »Ich bitte darum!«


  »Und was ist, wenn ihr beide euch doch trennen solltet?«


  »Das werden wir hoffentlich nicht. Aber selbst wenn, dann können wir trotzdem den Kontakt halten, Mo.«


  »Und hat der Rest auch gestimmt, den du vorher gesagt hast? Ich meine, dass ich dir nicht egal bin?«


  »Na klar. Ich mag dich sogar echt gern.«


  Da bemerkte Sandra, wie Tränen in Mos Augen glitzerten. Mo wischte sie gleich weg, aber sie waren nicht zu übersehen gewesen. Sandra strich Mo über den Kopf und ihr dann den Pony mit der pinken Strähne aus dem Gesicht. »Damit du was sehen kannst«, sagte sie. Dann legte Sandra ihren Arm um Mos Schulter. »Wie betrunken bist du? Kannst du laufen?«


  »Logisch!«, sagte Mo. »Ich kann immer laufen!« Doch als sie ihren ersten Schritt tat, merkte Sandra gleich, wie unsicher das Mädchen tatsächlich auf den Beinen war. Deshalb behielt Sandra den Arm um Mos Schulter gelegt. »Ich stütze dich nur, bis wir wieder auf dem Gehweg sind und auch die Beleuchtung wieder besser ist«, sagte sie.


  Mo meckerte nicht und ließ sich wirklich, mal mit Arm um die Schultern, mal an Ellbogen, Hüfte oder Hand gefasst, von Sandra die sandige dunkle Strecke entlang begleiten. Doch auch als sie wieder asphaltierten Boden unter den Füßen hatten, hielt Sandra Mo weiter gestützt: Sie hatte wieder ihren Arm um Mos Schultern gelegt. Und Mo ließ es zu. Ohne darüber ein Wort zu verlieren. Doch nach einigen Schritten flüsterte Mo plötzlich: »Mist. Ich glaub ich muss …« Dann löste sie sich von Sandra und rannte einige Meter zurück, zum Anfang des Gehweges. Sie beugte sich herab und begann zu würgen.


  Sandra schüttelte den Kopf und blickte mit einem kleinen Schmunzeln von Mos wippendem Hinterteil auf Lara. »Bezaubernd«, sagte sie. »Ist so ein Teenager nicht bezaubernd?«


  Lara lächelte. »Du warst früher bestimmt auch nicht besser. Ich nutze mal die Gelegenheit, um Paul anzurufen. Damit er Bescheid weiß, dass wir ihm die Kleine jetzt zurückbringen.«


   


  Die Seitenstraße hindurch hatte Sandra Mo wieder gestützt, jetzt, in der Fußgängerzone angelangt, benötigte Mo die Stütze nicht mehr. Sandra nahm ihren Arm von ihr, und alle drei, Sandra, Mo und Lara, liefen nun nebeneinander her. Mos Weg ergab dabei zwar leichte Schlangenlinien, aber was machte das schon? Mittlerweile hatte es wieder angefangen zu regnen. Der Regen wurde immer stärker, und auch der Wind nahm zu. Als die drei beim Hotel angelangt waren, waren sie ordentlich durchnässt und froren richtig. Kaum hatten sie das Hotel betreten, blieb Mo plötzlich stehen. Sandra blickte das Mädchen an und bemerkte, wie bleich es um die Nase herum war. »Was ist los, Mo? Ist dir wieder übel?«


  »Nein. Ja. Auch. Aber irgendwie hab ich gerade gar keine Lust auf meine Eltern.«


  »Wir begleiten dich bis nach oben«, sagte Lara. »Dein Vater hat vorhin am Telefon gemeint, dass er und deine Mutter im Zimmer auf dich warten. Und er klang übrigens auch gar nicht böse, und erst recht nicht so, als ob es ihm egal sei, dass wir dich gefunden haben, sondern sehr erleichtert.«


  »Ja«, erklärte Sandra. »Das machen wir. Wir kommen mit hoch. Und die beiden werden bestimmt nicht groß schimpfen oder zetern. Die werden einfach froh sein, dass du wieder da bist. Halbwegs wohlbehalten.«


  »Hm, na ja. Wie auch immer«, murmelte Mo. »Ich denke schon, dass es Ärger geben wird. Zumindest mit meiner Mutter. Aber da muss ich wohl durch.«


  »Stimmt, wenn’s doch Ärger gibt, dann musst du da wohl durch«, sagte Sandra. »Aber mei, so schlimm wird’s nicht werden, da bin ich mir sicher. Also lass uns gehen.«


  Mo seufzte und ging etwas tapsig vorwärts. Sandra und Lara folgten ihr zum Aufzug. Zusammen fuhren die drei in den vierten Stock.


  Als sie vor dem Zimmer der Grubers standen, begann Mo in ihrer Jackentasche zu kramen. Sie holte ihre Zimmerkarte hervor. Beim Einstecken der Karte in den Schlitz hatte sie deutliche Koordinationsprobleme. Also übernahm Sandra das Öffnen der Tür für sie. Kaum war die Tür aufgeschwungen, stand auch schon Paul vor ihnen. Hatte er etwa die ganze Zeit direkt an der Tür gewartet? Hinter ihm erschien auch gleich Rosi, immer noch im rosafarbenen Nachthemd, und reckte ihren Kopf nach vorne. Ihre Augen waren ganz groß und hellwach.


   »Monika, Gott sei Dank! Geht es dir gut?« Pauls warmer Bieratem schlug ihnen entgegen.


  »Hm … na ja…«, murmelte Mo und blickte auf den Boden.


  »Sie ist ein bisschen betrunken und durchgefroren«, sagte Sandra. »Aber ansonsten wohlauf. Eine heiße Dusche wird ihr sicher gut tun.«


  »Wo habt ihr sie denn gefunden?«, fragte Paul.


  »Sie war unten am Strand, saß auf einem Fels«, erwiderte Lara. »Wir mussten ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten, damit sie mit uns mitkommt.«


  Nun meldete sich Rosi zu Wort. »Betrunken am Strand? Was machst du denn wieder für Sachen, Monika? Woher hast du überhaupt den Alkohol bekommen? Die dürfen dir doch gar nichts verkaufen, wo du ja noch nicht volljährig bist! Und warum irrst du nachts allein am Strand herum? So ein Unfug! Du hast wirklich nicht mehr alle Tassen …«


  »Ruhe!«, unterbrach sie Paul scharf. »Nun gib endlich Ruhe, Rosi! Lass das Mädchen in Frieden. Zumindest heute Nacht.«


  »Du schon wieder!«, keifte Rosi. »Dass du mich mal unterstützt, das wäre ja ein Wunder!«


  »Ach, halt doch den Rand!«, knurrte Paul. Dann wandte er sich an Sandra und Lara. »Danke euch beiden. Danke, dass ihr Mo gesucht und zurückgebracht habt. Das hätte auch anders ausgehen können.« Dann nahm er Mo an der Schulter und schob sie sanft ins Zimmer.


  »Gerne«, sagte Sandra. »Ich bin ebenfalls erleichtert, dass Mo nichts passiert ist. Gute Nacht zusammen!«


  »Gute Nacht«, sagte Paul. »Danke nochmal.«


  Dann schloss er die Tür. Sandra seufzte und blickte auf Lara. »Was für eine Nacht. Ich bin ziemlich erledigt.«


  »Ich auch. Ich will jetzt nur noch ins Bett.«


  Im Zimmer angekommen, zogen Sandra und Lara ihre kalte und feuchte Kleidung aus und hängten sie über die beiden Stühle. »Ich springe schnell unter die Dusche«, sagte Lara, als sie gerade aus ihrer Unterwäsche schlüpften.


  »Darf ich mitkommen?«, fragte Sandra.


  »Ach, Sandra, ich habe jetzt wirklich keine Lust auf … du weißt schon.«


  »Nein, nein, ich will wirklich nur schnell heiß duschen. Mir ist echt kalt.«


  »Hm, ja … okay.«


  Die beiden Frauen gingen gemeinsam ins Badezimmer und stellten sich unter die Dusche. Lara nahm den Duschkopf in die Hand, hielt ihn in Richtung Boden und drehte das Wasser auf. Sie wartete ab, bis das Wasser richtig warm war und steckte den Duschkopf dann in die Halterung. Nun brauste das heiße Wasser auf sie beide herab. Sandras verkrampfte Muskeln entspannten sich, und ihre kalte Haut wurde langsam warm. Sie nahm etwas von der Flüssigseife, rieb sich damit ein und gab die Seife dann weiter an Lara. Die hatte gerade Shampoo in ihrem Haar verteilt und griff nun zur Seife, während sie Sandra das Shampoo reichte. Als Lara von Kopf bis Fuß mit weißem und rosa Schaum bedeckt vor ihr stand und sie stumm und etwas nachdenklich mit ihren großen blauen Augen ansah, verspürte Sandra wieder dieses schöne warme Gefühl in ihrer Brust. Sie streckte die Hand aus und berührte damit vorsichtig Laras Oberarm.


  »Das mit Mo haben wir beide recht gut hingekriegt, hm?«


  »Hm. Ja«, erwiderte Lara. »Wir waren ein gutes Team. Du warst ziemlich überzeugend.«


  »Du aber auch. Du warst richtig toll.«


  »Hm. Wenn du meinst«, sagte Lara fast etwas schüchtern – und blickte Sandra ganz verlegen an.


  »Darf ich dich mal kurz umarmen?«


  Lara schien kurz zu überlegen. »Okay«, sagte sie dann.


  Da nahm Sandra ihre Freundin zärtlich in die Arme und drückte sie fest. Sie spürte Laras warme volle Brüste auf ihrem kleinen festen Busen und etwas tiefer Laras leicht gewölbten weichen Bauch, und darunter ihre festen Oberschenkel. Ein leichtes wohliges Kribbeln überkam Sandra. Sanft schmiegte sie ihre Wange an die von Lara. »Ich liebe dich, Lara«, flüsterte sie Lara ins Ohr. »Glaubst du mir das?«


  Sie spürte wie ihre Freundin tief durchatmete und dann leicht nickte.


  »Das ist gut. Wenn du mir wenigstens das glauben kannst, ist es erstmal gut.«


  Sie löste sich von Lara und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich werde mich jetzt abtrocknen und ins Bett legen. Kommst du gleich mit?«


  »Ja.«


  Die beiden stiegen aus der Dusche und Sandra reichte Lara ein Badetuch. Das zweite Badetuch nahm sie für sich selbst und trocknete sich damit ab. Still musterte sie Lara, während sich diese abrieb. Wie süß, wie hübsch, wie anziehend Lara doch war! Ihre Haut war durch das heiße Wasser ganz rosig geworden, sie wirkte entspannt und glücklich, und die nassen Haare standen ihr irgendwie verdammt gut. Und sie sah ganz pur und rein aus. Und der Duft – sie roch angenehm nach Rosenseife und Apfelshampoo – unterstrich dieses Bild noch. Gerne hätte Sandra ihre Freundin nun erneut umarmt und an sich gedrückt, sie dann auch gestreichelt und ein wenig verwöhnt … Doch das ließ sie lieber sein. Lara war müde, und sie selbst ja auch. Erotik konnte auch mal still genossen werden.


  Wenig später lagen Sandra und Lara im Bett. Sandra rückte ihrer Freundin näher und legte sanft den Arm um sie. Lara blieb ruhig liegen, ließ es zu.


  »Du, Lara?«


  »Hm?«


  »Ich will wirklich versuchen, ab jetzt ehrlicher zu dir zu sein.«


  »Ach, Sandra, versuch es nicht, mach es einfach!«


  »Versprochen.«


  »Du musst es mir jetzt einfach beweisen, durch Taten, okay?«


  »Okay.«


  »Hm. Wir werden sehen.«


  »Schlaf gut, mein Hase.«


  »Ja, du auch, Schatz.«


   


  Kapitel 10


   


   


  Am nächsten Morgen erwachten Sandra und Lara gegen elf Uhr. Sandra fühlte sich relativ fit und stand gleich auf. Lara blieb noch liegen. Sie klagte über leichte Halsschmerzen, und sie sah ganz bleich und erschlagen aus.


  »Na, dann ruh dich noch etwas aus«, sagte Sandra. »Ich hol dir nachher eine Tasse Tee von der Bar und schmuggel sie ins Zimmer. Hm?«


  »Mhm«, murmelte Lara. »Ich hoffe nur, ich werde nicht richtig krank. Im Urlaub krank zu werden, ist richtig blöd.«


  Sandra befühlte Laras Stirn. »Ich glaube nicht, dass du Fieber hast. Aber ich geh auch gern zur Apotheke, wenn du was brauchst. Halstabletten oder so.«


  »Das ist lieb«, murmelte Lara und schloss die Augen.


  Nachdem Sandra sich frischgemacht hatte, ging sie runter in die Lobby, um erst mal einen Kaffee zu trinken. Sie setzte sich direkt an die Bar und bestellte einen Cappuccino. Dann sah sie sich kurz um. In der Lobby war niemand, den sie kannte. Das war gut so, dann konnte sie jetzt in aller Ruhe ihren Kaffee trinken. Ah, da war der Cappuccino ja schon! Sie bedankte sich kurz bei dem Barkeeper und hing dann wieder ihren Gedanken nach. Später, so vermutete sie, würde irgendwann ein Gespräch stattfinden müssen. Mit Rosi und Paul, um die beiden zu überreden, dass sie und Lara Mo nach dem Urlaub besuchen durften. Und dass Mo auch mal zu ihnen nach München kommen durfte. Wobei sie Paul wahrscheinlich gar nicht zu überreden brauchte, Rosi war die harte Nuss, die galt es zu knacken. Hoffentlich setzte sie Mo jetzt nicht zu sehr zu. Hoffentlich machte sie nicht zu viel Terror. Na ja, vielleicht war ja später auch Lara wieder auf den Beinen. Das wäre gut. Denn alleine mit Paul und Rosi wollte sie sich nicht unbedingt herumschlagen. Vor allem nicht mit Rosi. Und Lara konnte oft so schön verständig und geduldig sein. Und vielleicht sogar erreichen, dass Rosi nach einem Gespräch weniger sauer auf Mo und sie, Sandra selbst war.


  Nach der ersten Tasse Cappuccino bestellte sich Sandra noch eine zweite. Wenn sie die ausgetrunken hatte, würde sie einen Tee für Lara bestellen und damit zurück ins Hotelzimmer gehen. Sandra hob gerade ihre Tasse zum Trinken an, da stockte sie mitten in der Bewegung. Holla! Inessa hatte die Lobby betreten, näherte sich nun zielstrebig. Und das offensichtlich nicht, weil sie etwas von der Bar wollte. Nein. Sie kam zu ihr, direkt zu ihr! Au wei, dachte Sandra und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Was will Inessa jetzt von mir? Und vor allem, was denkt sie von mir – nachdem Rosi gestern herumgeplärrt hat, dass ich ihr ständig auf den Busen glotze? Und seit sie weiß, dass ich Lara angelogen habe, was unsere Unterhaltung an der Bar betrifft? Wie unangenehm!


  Mit großen Augen sah sie auf die stets begehrte und gerade besonders gefürchtete Schöne, die nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war. Inessa blickte sie offen an, ihre Augen wirkten sanft und freundlich. Nun stand sie vor Sandra und lächelte ihr umwerfendes Lächeln. »Hallo Sandra«, sagte sie mit ihrer warmen und samtigen Stimme. »Hast du kurz Zeit? Ich würde gern mit dir reden.«


  Sandra stellte hastig die Tasse ab, wobei sie etwas Milchschaum verschüttete. Sie räusperte sich »Ähm ja, na klar.«


  »Ist mit dem Mädchen alles in Ordnung?«, fragte sie. »Habt ihr die Kleine finden können? Ich habe mitbekommen, wie ihr Vater sie gestern in der Lobby gesucht hat.«


  »Ja«, sagte Sandra. »Wir haben Mo gestern Abend am Strand gefunden. Es geht ihr soweit gut.«


  »Mhm. Das ist gut. Ich habe mir ein wenig Sorgen gemacht. Ich kenne Mo zwar kaum, aber es wäre schlimm, wenn so einem jungen Mädchen etwas zustößt. – Mo hat es ja nicht gerade leicht mit ihren Eltern, wie mir scheint. Gerade mit ihrer Mutter nicht.«


  »Ja, das stimmt. Rosi ist ein echter Drachen.«


  Inessa schmunzelte. »Wenn du das sagst … Das war ja ein ziemlicher Trubel gestern in der Lobby, hm?«


  Sandra senkte verlegen den Blick. »Ja, stimmt. Hör mal zu Inessa … Ich ähm … Du hast ja sicher alles mitbekommen, was Rosi da von sich gegeben hat. Und ich wollte dir sagen. Es ist nämlich so …«


   »Schon gut«, unterbrach Inessa Sandras Gestammel. »Es ist wirklich kein Problem, Sandra.« Sie berührte Sandra leicht am Arm. »Und nun sieh mich bitte wieder an.«


  Sofort durchzog Sandra am Arm ein warmes Kribbeln. Ihr Herz trommelte bis hinauf in ihre Ohren. Sie atmete tief durch und hob ihren Kopf. Da sah sie in Inessas sanfte braune Augen.


  »Weißt du Sandra, ich gebe nicht viel darauf, was Rosi gesagt hat. Das war nur wütendes und kopfloses Gerede. Aber ich wüsste gerne, was du denkst. Und ob du mich wirklich … na ja, sagen wir mal: gerne ansiehst. Ist das so?«


  Sandras Wangen begannen zu glühen. Sie nickte. »Ja«, sagte sie leise. »Das stimmt. Ich finde dich ziemlich attraktiv … Aber ich wollte dich bestimmt nicht angaffen!«


  Inessa zwinkerte ihr zu. »Soso. Mir ist schon ein wenig aufgefallen, wie du mich ansiehst. Und ich freue mich darüber.«


  Sandra spürte wie ihr Gesicht noch eine Spur heißer wurde. Gut, dass sie bereits einen gebräunten Teint hatte, sonst wäre sie jetzt sicher puterrot geworden. »Du freust dich?«, fragte sie. »Aha…«


  Inessas Blick wanderte über Sandras Gesicht. »Ja. Es gefällt mir, wenn du mich so ansiehst. Du bist selbst eine sehr attraktive Frau, Sandra. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«


  Sandra war ganz perplex. Was ist hier los?, dachte sie. Ist das wieder so ein verrückter Traum, wie der am Pool? Holt Inessa nun ihre Brüste raus, fängt sie an mich zu küssen? Und dann wache ich plötzlich auf und liege noch neben Lara im Bett? Versuchsweise zwickte sie sich in den Arm. Doch abgesehen von einem leichten Schmerz brachte das kein Ergebnis. Das hier war wohl die Realität. Eine ziemlich verrückte. Inessa hatte ihr tatsächlich gesagt, dass sie sie sehr attraktiv fand. Und sie saß noch immer vor ihr und lächelte sie warm und ein wenig aufreizend an. Heiße Scheiße …


  »Sandra? Alles okay? Habe ich dich mit meinen Worten jetzt sehr überrumpelt?«


  »Ähm ja«, erwiderte sie. »Beides. Also ich bin okay, und ich fühle mich gleichzeitig auch etwas überrumpelt.«


  »Überrascht dich das so sehr, dass du mir auch gefällst?«


  »Ja, na ja ... Ich weiß ja, dass du mit Robert eine offene Beziehung führst. Aber ich dachte, du würdest dich nur für andere Männer interessieren? Ich bin davon ausgegangen, dass du zwar recht locker und aufgeschlossen bist. Und dass du vielleicht gar ein bisschen spielerisch mit mir geflirtet hast … Aber letztlich doch stockhetero bist!«


  Inessa lachte. »Stockhetero? Was ist das denn? Ein lustiges Wort! Ja doch, ich mag Männer. Aber ich denke, so etwas wie stockhetero gibt es gar nicht. Es gibt immer auch Zwischentöne. Und es gibt außerdem wirklich tolle Frauen.«


  Inessas tiefer Blick und ihre warme samtige Stimme ließen Sandra ganz schwindlig werden.


  »Ah … aha. Bist du dann bi?«


  »Bi? Nein, wohl nicht. Ach, keine Ahnung. Ist das so wichtig?«


  »Nein«, erwiderte Sandra. »Ist es nicht.«


  »Mhm. Sag mal, Sandra, gibt es denn durch mich Ärger zwischen dir und Lara? Das möchte ich nämlich wirklich nicht!«


  »Na ja. Ein bisschen. Aber das ist nicht deine Schuld. Das Problem ist, dass ich Lara angelogen habe. Als sie mich direkt nach unserem schönen Barabend gefragt hat, wo ich so lange war, hab ich behauptet noch unten im Freizeitraum gelesen zu haben. Anstatt einfach zuzugeben, dass ich mich mit dir an der Bar unterhalten habe.«


  »Aber warum hast du sie denn angelogen?«


  »Na ja, um Ärger zu vermeiden. Ich weiß ja, wie schnell Lara eifersüchtig wird. Auch bei Kleinigkeiten oft schon. Da dachte ich mir, ich schwindle mich da schnell raus, um keinen Stress zu bekommen. Aber das hat wohl nicht so gut funktioniert.«


  »Ah. Lara erwartet also absolut Treue, stimmt’s? Sie will schon nicht, dass dir andere Frauen gefallen. Von mehr mal ganz abgesehen.«


  »Ja.«


  »Hm. Schade. Besonders, wo wir ja gar nicht weit voneinander entfernt wohnen. Von Freising nach München ist’s doch nur ein Katzensprung. Aber das möchtest du lieber nicht, oder? Mich wiedersehen?«


  »Hm«, machte Sandra und blickte in Inessas wunderschöne dunkle Augen. In dem Moment hatte sie das Gefühl, dass je ein Engelchen und ein Teufelchen auf ihren Schultern saßen und miteinander stritten. Wie im Trickfilm. Das Engelchen sagte in ihr linkes Ohr: »Tu es nicht, bleib deiner Freundin treu, du hast es versprochen! Du liebst Lara doch, oder? Du willst eure Beziehung nicht gefährden! Widerstehe der Versuchung! So ein kleiner Ausrutscher könnte jetzt alles kaputtmachen.« Und das Teufelchen zischte ihr von rechts zu: »Tu es! Nutze die Chance! Lara muss ja nichts davon erfahren! Vielleicht peppt so eine Affäre deine Beziehung mit Lara sogar auf! Also greif zu! Man lebt nur einmal! Schau doch nur, wie heiß Inessa ist!« Sandra schüttelte leicht den Kopf. Dann seufzte sie und meinte: »Ach, Inessa, so einfach ist das leider nicht.«


  »Es ist nicht so einfach, wie du es gern hättest, hm?«


  »Stimmt.«


  »Wie lange bist du denn noch hier, Sandra?«


  Sandra schluckte. »Wir reisen übermorgen ab.«


  »Ach, so bald schon? Hm. Wäre Lara denn schon sauer, wenn wir beide nur unsere Kontaktdaten tauschen und mal telefonieren oder uns Nachrichten schreiben?«


  »Ich denke schon. Wenn sie davon erfahren würde, ja.«


  Kaum hatte sie den letzten Satz ausgesprochen, ärgerte sich Sandra auch schon darüber. Verdammt! Was sollte das denn? Wollte sie sich gerade selbst eine Hintertür öffnen, für Heimlichkeiten? Das Teufelchen schien leise in ihr rechtes Ohr zu kichern. Während das Engelchen wütend in ihr rechtes schnaubte.


  Inessa lächelte spitzbübisch. »So, so«, sagte sie. »Verstehe. Möchtest du denn, dass ich dir meine Kontaktdaten gebe?«


  »Ich, ähm …«, begann Sandra, dann stockte sie. Sie sah, dass Robert sich ihnen näherte. Er grinste freundlich und hob kurz die Hand. Im nächsten Moment stand er schon neben Inessa und gab ihr einen Kuss.


  »Hi, mein geliebter Sonnenschein! Und hallo Sandra! Na, wie geht’s? Ich störe euch doch hoffentlich nicht?«


  »Nein, nein«, sagte Inessa mit zarter Stimme. »Du störst überhaupt nicht. Ich habe Sandra gerade angeboten, ihr meine Nummer zu geben. Um nach dem Urlaub in Kontakt zu bleiben.«


  »Ja, schön«, sagte Robert. »Das würde mich freuen! Wo wohnst du, Sandra?«


  »In München.«


  »Ach super!«, rief Robert. »Dann bist du ja gar nicht weit weg von uns! Inessa hat mir schon erzählt, dass ihr euch gut versteht und dass sie dich sehr nett findet. Da wäre es doch schade, wenn sich eure Wege einfach so trennen, nicht?«


  Sandra blickte auf das schöne, gut gelaunte und offenherzige Paar vor ihr und spürte, wie sich ihre Brust verengte. Die beiden taten ja so, als wäre das schon beschlossene Sache, dass sie Kontaktdaten tauschten und sich wiedersahen! Doch sie hatte ja noch gar nicht wirklich zugestimmt … und mit Lara im Rücken würde das alles doch auch gar nicht gut enden können … und …


  »Ähm, Moment mal«, murmelte sie. »Ich weiß noch nicht recht, ob das wirklich so eine gute Idee ist …«


  »Aber warum denn?«, fragte Robert freundlich. »Was soll an dieser Idee denn verkehrt sein?«


  Sandra schluckte und riss sich zusammen. »Es ist wegen Lara. Ich glaube nicht, dass sie möchte, dass ich mit Inessa weiterhin Kontakt habe. Unseren Streit gestern in der Lobby habt ihr ja mitbekommen.«


  »Ach Sandra, entspann dich«, sagte Robert und grinste. »Was soll denn verkehrt daran sein, wenn ihr die Kontaktdaten tauscht. Was dann passiert, könnt ihr ja immer noch entscheiden, je nach Lust und Gelegenheit. Vielleicht ändert auch Lara ihre Meinung noch und wird in der Beziehung etwas lockerer. Warte einfach mal ab. Manche Probleme lösen sich ganz von alleine.«


  Sandra fühlte sich ziemlich überfordert und spürte ihre kleine Mauer aus Widerstand bröckeln. »Ähm, ja, vielleicht. Keine Ahnung.«


  »Na, also!«, sagte Robert zufrieden. »Lassen wir die Zukunft doch einfach auf uns zukommen.«


  Inessa nickte. »Ja«, sagte sie. »Lass uns einfach sehen, was wird. Ohne Stress, ohne ein Muss. Alles soll entspannt bleiben.«


  »Ach, ihr könnt echt überzeugend sein«, sagte Sandra und seufzte. »Ich weiß noch nicht recht. Mal sehen. Oder nein … halt … das ist inkonsequent. Deshalb lautet meine offizielle Antwort: nein.«


  Inessa lachte. »Du bist süß, Sandra! Deine offizielle Antwort! Gibt es da auch eine inoffizielle? Nein, nein, keine Sorge. Ich will dir keine Probleme machen. Wenn dir deine Beziehung zu Lara wichtig ist und du sie nicht verletzen willst, dann komme ich dir da nicht dazwischen. Lara hat wirklich Glück mit dir, Sandra. Ich hoffe, sie weiß das.«


  Sandra senkte den Blick, um Inessas enormen Reizen auszuweichen. Plötzlich fühlte sie sich ganz leer und erschöpft. Alles in ihr pochte dumpf und schwer. »Ja. Mhm.«


  Inessa berührte Sandras Arm mit ihren Fingerspitzen. »Nun schau nicht so traurig, Süße. Ich denke, ich habe schon verstanden. Keine Sorge.« Sie zwinkerte ihr neckisch zu und erhob sich. »Bis dann, Sandra.«


  »Bis dann, Inessa!«


  Auch Robert verabschiedete sich freundlich von Sandra,  anschließend ging er mit seiner bezaubernden Frau davon. Sandra blickte Inessa mit großen Augen nach. Sie blieb noch einen Moment sitzen, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Doch das fiel ihr alles andere als leicht. Ihr Kopf war ganz taub und ihr Herz trommelte jetzt wieder laut und fordernd. Es schien fast so als wolle ihr aufgeregtes Herz ihren Verstand niedertrommeln. Mehr als Verdammt, verdammt – was ist mit mir los? und Verdammt – was war denn das? wollten ihre Gedanken im Moment nicht hergeben. Als sich Sandras Herzschlag wieder etwas normalisiert hatte, trank sie ihren Cappuccino aus und bestellte einen Kamillentee. Ihr Kopf war noch immer wie betäubt, als sie mit dem Tee in der Hand zum Aufzug schlich.


   


  ***


   


  Als Sandra das Zimmer betrat, lag Lara noch im Bett. Sie rappelte sich aber gleich auf, als sie Sandra sah, und nahm eine sitzende Position ein.


  »Oh hi, Sandra!«, sagte sie freudig. »Das ist lieb, dass du an meinen Tee gedacht hast!«


  »Ja klar, gerne«, sagte Sandra. Sie setzte sich neben Lara auf die Bettkante und reichte ihr die Tasse.


  Lara nahm die Tasse entgegen und pustete über die Oberfläche der warmen Flüssigkeit. »Ist noch ziemlich heiß«, sagte sie. Sie pustete erneut, dann nahm sie einen vorsichtigen Schluck.


  Sandra betrachtete Lara nachdenklich. »Wie geht’s dir, mein Hase?«


  »Na ja, immer noch etwas müde. Und der Hals kratzt etwas. Ist aber nicht so dramatisch.«


  »Mhm. Das ist gut. Hoffentlich geht’s dir bald besser.«


  »Bestimmt hilft mir der Tee. Und vielleicht bin ich nachmittags auch wieder fit, sodass wir ein wenig rausgehen können.«


  »Ja, das wäre schön. Hm … du, Lara?«


  »Ja?«


  »Ich soll doch immer ehrlich zu dir sein und auch nichts vor dir verschweigen, gell?«


  »Ja, das solltest du.«


  »Na gut. Dann sag ich dir jetzt was. Vorhin, unten an der Bar ist Inessa zu mir gekommen. Und später kam auch noch Robert dazu. Inessa wollte mit mir Nummern tauschen, damit wir nach dem Urlaub in Kontakt bleiben können. Robert fand die Idee gut.«


  Lara stellte die Tasse auf dem Nachtkästchen ab. »Und? Wie hast du reagiert? Was hast du gesagt?«


  »Ich habe nein gesagt. Weil mir die Beziehung zu dir wichtiger ist.«


  »Ist dir das schwergefallen? Nein zu sagen?«


  »Mhm. Ehrlich gesagt: ja.«


  Da hob Lara die Hand und strich zärtlich über Sandras Wange. »Danke, Sandra. Danke für deine Offenheit.«


  »Ist gut«, erwiderte Sandra. »Du hast es ja verdient, dass ich ehrlich zu dir bin … Und? Habe ich es nun vielleicht auch verdient, dass du mir sagst, was zwischen dir und Nicole los ist?«


  Lara dachte kurz nach, dann nickte sie. »Ja, okay. Dann sage ich es dir. Eigentlich war da nichts. Ich war mit Nicole nach der Arbeit zwei Mal Kaffee trinken, und ein paar Mal waren wir in der Mittagspause gemeinsam essen.«


  »Du warst mit ihr nach der Arbeit Kaffee trinken? Warum hast mir nicht davon erzählt?«


  »Weil es mir nicht so wichtig erschienen ist. Und weil wir an den beiden Abenden über andere Dinge geredet haben. Über deine Arbeit und deine Musik, glaube ich, vielleicht auch noch über ein Gedicht, oder so.«


  »Und warum hast du es mir dann nicht irgendwann später erzählt?«


  »Keine Ahnung. Es ist ja aber auch rein gar nichts gewesen zwischen Nicole und mir.«


  »Ach. Aber ich dachte, Nicole gefällt dir recht gut? Weil sie so hübsch und so nett ist?«


  »Ja, schon. Aber wir haben uns ja einfach nur unterhalten. Bei einer Tasse Kaffee am Nachmittag. Ganz harmlos.«


  »Und dass Nicole bi und Single ist, stimmt das?«


  »Ja.«


  »Und meinst du, Nicole will was von dir?«


  »Nein, sicher nicht. Sie benimmt sich mir gegenüber höchstens kumpelhaft, mit mir flirten würde sie niemals. Allein schon weil sie weiß, dass ich mit dir zusammen bin und das voll und ganz respektiert.«


  »Aha. Du glaubst also, Nicole will nichts von dir. Was, wenn doch? Und was, wenn du Nicole doch spannender findest, als du es im Moment zugibst?«


  »Sandra, ich bin ehrlich! Ich lüge dich nicht an!«


  »Aber du hast es vor mir verheimlicht, dass du dich privat mit Nicole getroffen hast!«


  »Nun, verheimlicht ist das falsche Wort. Ich hab es dir nicht gesagt, weil es mir nicht so relevant vorkam. Etwas nicht sagen, etwas verheimlichen und lügen, das sind drei völlig verschiedene Dinge! Außerdem zählt immer auch der Grund. Also, ob man nur vergisst es zu sagen, weil es nicht so wichtig ist, oder ob man es absichtlich verschweigt, und warum man das tut. Und wenn du mich danach gefragt hättest, hätte ich es dir ganz offen gesagt. Dann hätte ich bestimmt nicht gelogen.«


  »Aha. So definierst du das. Und wer oder was entscheidet, ob eine Sache relevant ist oder nicht?«


  »Keine Ahnung. Das weiß man einfach. Das spürt man.«


  »Hast du mit Nicole noch anderweitig Kontakt? Telefonisch oder per WhatsApp zum Beispiel?«


  »Na ja, hin und wieder schreiben wir uns eine Nachricht. Aber meist auf die Arbeit bezogen. Ob es okay ist, wenn eine von uns mal eine halbe Stunde später ins Büro kommt oder mal früher geht. Solche Sachen.«


  »Nichts Privates?«


  »Nun, manchmal wünschen wir uns auch ein schönes Wochenende oder einen schönen Urlaub, wenn wir uns zuvor nicht mehr sehen. Ist das für dich ein Problem?«


  »Weiß nicht recht. Jetzt wo ich schon so ehrlich sein soll, hätte ich gern, dass du mir künftig auch von deinen Verabredungen und deinem Austausch mit Nicole erzählst. Ohne dass ich nachfragen muss. Einfach so, von dir aus.«


  »Na gut. Wenn du das möchtest. Okay.«


  »Hm.«


  »Ist die Sache jetzt wieder okay, Sandra? Du wirkst so verkniffen?«


  »Weiß nicht recht. Vielleicht muss ich erstmal drüber nachdenken.«


  »Mir scheint, du neigst selbst ein wenig zu Eifersucht?«


  Sandra schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich bin ziemlich locker und entspannt. Aber wenn du so hohe Maßstäbe setzt, solltest du dich auch selbst daran halten. Einfach, weil das fair ist.«


  »Na, so hoch sind meine Maßstäbe nun auch wieder nicht.«


  »Hmpf. Das ist deine Meinung.«


  »Ich weiß nicht Sandra, ich glaube, dir wäre es gar nicht recht, wenn ich mit anderen Frauen flirten würde. Oder?«


  »Ach, was weiß ich. Dann wären wir ja recht schnell bei einer offenen Beziehung. Und ob das funktionieren würde? Keine Ahnung.«


  »Willst du’s herausfinden?«


  »Und du?«


  »Ich brauche das nicht. Und ich will das auch gar nicht. Aber was ist mit dir?«


  Sandra schüttelte den Kopf. »Ich denke: nicht. Das würde schiefgehen. Du bist nicht der Typ für so was. Und ob ich der richtige Typ für so was bin, weiß ich nicht. Lassen wir das lieber. Machen wir unsere Beziehung nicht mit solchen Experimenten kaputt, okay?«


  »Na gut. Wenn du das so möchtest.«


  »Ja, das will ich so.« Während Sandra das sagte, war sie selbst überrascht darüber, wie überzeugt sie klang. Dabei fühlte sie sich ihrer Sache gar nicht so sicher. Inessa tauchte in ihrer Fantasie auf, wie sie mit ihrer samtigen warmen Stimme sagte: »Nun, schau nicht so traurig, Süße!«, und ihr dann neckisch zuzwinkerte. Und kaum hatte diese Vorstellung sich in ihren Kopf geschlichen, begann auch ihr Herz wieder schneller zu schlagen. Dann blickte Sandra auf Lara, die sie mit blassem Gesicht und großen blauen Augen ansah. Lara, die sich zwei Mal mit der bisexuellen Nicole nach der Arbeit getroffen hatte. Lara, die jene Nicole hübsch und nett fand. Lara, die jeden Werktag sechs Stunden mit jener Nicole in einem Büro saß. Lara, die sich manchmal in ihrer Freizeit mit jener Nicole über WhatsApp schrieb. Lara, die ihr erst jetzt von ihren Treffen und ihrem virtuellen Austausch mit Nicole erzählt hatte, auf ihre beharrliche Nachfrage hin. War das alles wirklich so harmlos? Und wie harmlos waren ihre eigenen Gefühle und Wünsche Inessa gegenüber?


  Sandra fühlte sich plötzlich sehr überfordert und verwirrt. Sie brauchte ein wenig Raum, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ablenkung oder Ruhe, egal was. Aber auf jeden Fall etwas Abstand von Lara, von ihren neugierigen blauen Augen, Abstand von diesem engen Hotelzimmer.


  »Sag mal, Lara, willst du noch ein wenig im Bett bleiben?«


  »Ja, ich denke schon. Ich werde noch ein wenig lesen und schlafen. Damit ich möglichst schnell wieder fit werde.«


  »Verstehe. Soll ich dir irgendwas besorgen? Vielleicht eine Kleinigkeit zu essen?«


  »Hm … ja. Vielleicht etwas Obst. Aber weiches, das beim Schlucken nicht brennt. Bananen wären gut. Und einen Joghurt, oder, wenn es das gibt, einen Pudding. Am liebsten Vanille. Und noch was zum Trinken, vielleicht ein, zwei Flaschen stilles Wasser.«


  »Okay. Dann werde ich jetzt rausgehen und die Sachen einkaufen. Ich besorg mir selbst auch was zu essen. Weil, ich mag nicht allein in den Speisesaal gehen und dort womöglich noch von Rosis Blicken getötet werden.«


  »Ja, klar, mach nur. Du musst dich auch gar nicht beeilen. So groß ist mein Hunger nicht. Wenn du ein bisschen draußen rumbummeln willst, lass dir gern Zeit.«


  »Okay.« Sandra beugte sich nach vorne und gab Lara einen Kuss auf die Stirn. »Bis später, Lara. Erhol dich gut.«


  Dann verließ Sandra das Zimmer und kurz darauf das Hotel. Sie schlenderte durch die Fußgängerzone und ignorierte die aufdringlichen Verkäufer so gut es ging. Da sie selbst inzwischen Hunger hatte und Essen sie außerdem manchmal beruhigte, kaufte sie sich an einem Imbissstand einen Döner. Doch ihre Gedanken gingen auch während des Essens ziemlich durcheinander, und selbst als sie den Döner verspeist hatte, fühlte sich immer noch sehr konfus und unausgeglichen. Sie betrachtete nun die Klamotten und Sonnenbrillen an diversen Verkaufsständen, um sich etwas abzulenken. Doch selbst dadurch wurde sie innerlich kaum ruhiger. Sicher auch weil sie immer wieder übereifrige Verkäufer abwimmeln musste, was natürlich das Schauen an sich schon eher stressig als beruhigend gestaltete. Sie kaufte nichts an den Ständen. Und weiterhin angespannt und nervös ging sie schließlich ging in einen Supermarkt, um die Sachen für Lara zu besorgen. Mit ein paar Bananen, zwei Flaschen Wasser und zwei großen Bechern Vanillepudding verließ Sandra den Supermarkt. Auf dem Rückweg beschloss sie, dass sie sich im Hotelzimmer einige Notizen machen würde. Vielleicht für ihren Gedichtband oder einen neuen Song, vielleicht auch nur so, um ihre Gedanken zu ordnen. Schreiben hatte ihr schließlich schon oft dabei geholfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Als sie wenig später das Hotelzimmer betrat, fand sie Lara schlafend vor. Ihr lesbischer Liebesroman lag aufgeschlagen neben ihr im Bett. Sandra stellte ihre Einkäufe auf Laras Nachtkästchen ab und holte dann ihren Gedichtband, ihren Notizblock und einen Kugelschreiber aus dem Schrank. Sie setzte sich damit an den kleinen Rundtisch auf den Balkon. Dann zündete sie sich eine Zigarette an und begann nach Worten zu suchen, während sie abwechselnd in den leicht bewölkten Himmel und auf die graue Nebenstraße mit ihren Müllcontainern blickte. Doch obwohl sich im Moment so viele Gedanken in ihrem Kopf bewegten, fielen ihr keine treffenden Worte ein, war da nichts in ihrer Gedankenwelt, das sich festzuhalten lohnte. Und schon gar nichts, aus dem ein anständiges Gedicht entstehen konnte oder das sich als Grundlage eignete für einen neuen Liedtext. Also saß sie erstmal da und grübelte, während das Blatt vor ihr leer und ihr Kugelschreiber untätig blieb.


  Warum nur störte sie sich dermaßen daran, dass Lara sich mit Nicole getroffen hatte? War das Misstrauen oder gar Eifersucht? Der Gedanke an Lara und Nicole löste ein stechendes Gefühl aus. Immer wieder. Das verwunderte und ärgerte sie. War sie selbst doch nicht so offen und locker, wie sie immer von sich gedacht hatte? Und war es nicht total unsinnig und widersprüchlich, sehnsüchtig von Inessa zu träumen und gleichzeitig diese Eifersucht Nicole gegenüber zu empfinden? Vielleicht. Oder vielleicht auch gerade nicht. Egal – es war nun mal so. Und Gefühle ließen sich eben nicht drehen, formen und verdrängen, wie man das vom Kopf her gerade wollte. Sie kamen einfach und waren dann da. Ungefragt, eigenständig und präsent. Und manchmal eben auch aufdringlich, lästig und bohrend.


  Sandra schrieb auf den Notizblock das Wort Eifersucht und blickte anschließend auf das Wort, als könne ihr das bloße Lesen des Begriffes eine hilfreiche Einsicht geben. Doch dem war nicht so. Sandra sinnierte weiter und schrieb wenig später neben Eifersucht das Wort Sehnsucht. Dann verband sie beide Wörter mit mehreren Pfeilen, die wie Blitze aussahen. Mehr fiel ihr dazu nicht ein. Die Eifersucht und die Sehnsucht führten miteinander Krieg. Sie beschossen sich mit giftigen Pfeilen. Das war alles, was ihr dazu in den Sinn kam. Und es war auch alles, was sie an diesem Tag zu Papier bringen sollte. Sandra blickte noch einige Minuten unbefriedigt auf den Notizblock, dann stand sie auf, um sich ihren Thriller zu holen.


  Die nächsten Stunden verbrachte Sandra, mal lesend, mal sinnierend, im Zimmer und auf dem Balkon. Lara lag die ganze Zeit im Bett, wo sie mal schlief, mal nur leicht döste und mal in ihrem Buch las. Viel sprachen die beiden nicht miteinander. Einmal fragte Sandra Lara nach ihrem Befinden (sie fühlte sich weiterhin zerschlagen, hatte aber kaum noch Halsschmerzen), und einmal erkundigte sich Lara, ob Sandra an ihrem Gedichtband arbeitete und wie es damit allgemein voran ging. Sandra antwortete recht knapp, nein, es fiele ihr gerade nichts Schlaues ein, und im Urlaub sei sie insgesamt auch noch nicht wirklich weitergekommen.


  Als Sandra am Abend Hunger bekam, fragte sie Lara, ob sie noch etwas von draußen brauchte, doch diese verneinte. Sie sei mit Bananen, Pudding und Wasser ausreichend versorgt, sagte sie. Mitkommen wollte sie ebenfalls nicht, sie blieb lieber im Bett liegen.


  So zog sich nur Sandra ihre Jacke an, und sie verließ alleine das Hotel. Sie steuerte erneut auf den Imbissstand in der Fußgängerzone zu, an dem sie dieses Mal ein Stück Pizza wählte, das sie, wie den Döner, gleich vor Ort verzehrte. Auf dem Hin- und Rückweg schritt sie jeweils zügig durch das Hotel und war ganz froh, weder Rosi, noch Paul, noch Inessa über den Weg zu laufen. Auch Mo sah sie nicht, die Schiffschaukel war leer.


  Als Sandra von ihrem kurzen Ausflug zurück ins Zimmer kam, wirkte Lara deutlich fitter als zuvor. Sie kam gerade aus dem Bad, war frisch geduscht, mit noch feuchten Haaren.


  »Du bist ja rasch wieder da«, sagte sie. »Hast du schon gegessen?«


  »Ja. Ich war nur schnell beim Imbissstand, und hab da gleich mein Stück Pizza verdrückt.«


  Lara legte sich ins Bett. »Was willst du nun machen? Lesen oder schreiben?«


  »Ach, zu schreiben fällt mir nichts ein. Und gelesen habe ich heute auch schon so viel.«


  »Ist dir langweilig?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht. Wie geht’s dir denn so? Du siehst jetzt schon viel frischer aus.«


  »Mir geht’s etwas besser. Das Halsweh ist so gut wie weg. Aber ein bisschen lätschig bin ich schon noch.«


  »Dann lass uns ein wenig zusammen fernsehen«, schlug Sandra vor.


  »Ja, okay. Machen wir uns einfach einen ganz ruhigen Abend. Leg dich doch zu mir aufs Bett, hm?«


  Sandra zog ihre Turnschuhe aus, holte die Fernbedienung, die neben dem Fernseher lag, und legte sich zu Lara. Sie schaltete das TV-Gerät an und zappte ein wenig herum. »Sag Bescheid, wenn was dabei ist, das du sehen willst.«


  »Okay«, sagte Lara. »Ah, warte mal da! War das nicht ein Tatort mit Ulrike Folkerts? Klick mal bitte ein, zwei Sender zurück.«


  Sandra klickte zweimal zurück. Da war tatsächlich ein Tatort mit der Folkerts als Kommissarin. Und somit sahen sie sich nun gemeinsam den von Lara gewünschten Krimi an. Lara mit großer, Sandra mit kaum vorhandener Aufmerksamkeit. Während Lara hie und da den Film kommentierte und das Talent der Folkerts, einer ihrer Lieblingsschauspielerinnen hervorhob, brummte Sandra nur zustimmend, ohne wirklich mitzudenken oder ganz zuzuhören. Lara fiel Sandras geistige Abwesenheit entweder nicht auf oder sie störte sich nicht daran. Ach, wahrscheinlich fiel sie ihr nicht einmal auf, denn wenn die Folkerts im Fernsehen lief, da war Lara immer ganz gebannt und konzentriert. Das war Sandra nun wiederum ganz recht so: So konnte sie in aller Ruhe ihren Gedanken nachhängen.


  Wie sollte es jetzt weitergehen?, fragte sie sich. Wie den Spagat schaffen zwischen dem, was Lara verlangte – also absoluter Ehrlichkeit – und dem ja durchaus ehrenvollen Ziel, sie nicht zu verletzen? Denn was da ihrerseits da war an Gefühlen und Sehnsüchten, sollte Lara das wirklich alles wissen, machte das nicht viel mehr kaputt, als wenn man ein bisschen was verschwieg oder herunterspielte? Na gut, sie konnte ab jetzt schon ein wenig ehrlicher sein als vor ihrem Disput mit Lara, aber sie würde wohl besser nicht ganz so ehrlich sein, wie Lara es forderte. Denn was würde passieren, wenn sie tatsächlich ganz offen wäre? Wenn sie Lara gestand, wie unglaublich Inessa sie tatsächlich aufwühlte, wie gnadenlos aufgeregt und kribbelig sie in ihrer Nähe wurde, vor allem, wenn sie mit ihr alleine war? Lara wäre mit Sicherheit verletzt, es gäbe Stress, es gäbe Streit – oder, noch schlimmer: Lara würde still leiden und sich zurückziehen. Nein, das musste auf jeden Fall verhindert werden.


  Wie hatte Lara selbst gesagt? Etwas nicht sagen, etwas verheimlichen und lügen waren drei völlig verschiedene Dinge. Lügen wollte sie künftig nicht mehr. Aber Dinge nicht sagen, das war doch in manchen Situationen legitim.


  Es blieb die alte Frage: Wie stark und lebendig war im Gegensatz zu der magischen Verlockung – aktuell namens Inessa – das, was sie mit Lara verband? Und würde aus einer atemberaubenden Inessa nach einer gewissen Zeit des Alltags und der schrittweisen Entzauberung nicht irgendwann auch eine Art Lara werden? Na gut, das war zum jetzigen Zeitpunkt kaum vorstellbar. Das hieß aber nicht, dass es nicht dazu kommen konnte … Aber vielleicht war es auch so, dass sie einfach nicht verliebt genug in Lara war. Es nie gewesen war. Denn dieses ganz große Kribbeln hatte sie bei Lara nie gespürt, nicht mal am Beginn ihrer Beziehung, als alles noch ganz frisch, unbekannt und neu gewesen war. Andererseits war doch jeder Mensch anders, und auch jede Beziehung fühlte sich anders an. Das ließ sich nicht so einfach vergleichen und nach einer Art »Kribbel-Faktor« bewerten. Hatte ihre Beziehung zu Lara nicht ihre ganz eigene Qualität und Stärke? Gerade jetzt, wo sie sich wieder so gut zusammengerauft hatten und sich einander so verbunden fühlten? Na ja, mal von diesem Moment hier abgesehen, in dem Lara ganz fasziniert an der Folkerts hing und anscheinend  gar nicht mitbekam, wie nachdenklich und aufgewühlt ihre Partnerin innerlich war. Ihre Partnerin, die nur etwa dreißig Zentimeter von ihr entfernt auf dem Bett lag. Und auf deren Arm ihre Hand ruhte.


  Ach mei. Fragen über Fragen, die sich nicht beantworten ließen, jedenfalls nicht in der bloßen Theorie. Eher irgendwann durch Erfahrung, wie die dann auch immer aussehen mochte. Nun. Morgen war jedenfalls ihr letzter Tag hier in Uzköy. Übermorgen um sechs Uhr früh würde sie der Bus zum Flughafen bringen. Und dann hatte sie und Lara der Alltag wieder. Keine Inessa mehr. Und vorerst auch keine Mo. Und der Urlaub vorbei …


  Der Gedanke an die Abreise schlug nun ziemlich auf ihre Stimmung und machte sie zugleich ein wenig nervös. Weil sie keine Lust hatte auf Alltag gerade. Und weil nun Fragen drängend wurden, wie diese: Würde sich noch eine Klärung mit Mos Eltern ergeben? Und wie sollte der Abschied von Inessa aussehen? Kam es überhaupt dazu? Inessa wusste ja, dass morgen ihr letzter Tag in Uzköy war … Trotzdem. Was wenn sie sich nun morgen gar nicht mehr trafen? Vielleicht war Inessa ja den ganzen Tag mit Robert auf Tour, oder sie war zwar da, aber sie verpassten sich einfach blöd im Hotel, am Pool, beim Abendessen … Oh nein! Würde sie Inessa jemals wiedersehen? Nach dem Urlaub – und überhaupt??


  Der Gedanke, Inessa vielleicht nie wieder zu sehen, noch nicht einmal ein letztes, ein einziges Mal zum Abschied, verdüsterte Sandras Stimmung richtig.


  Lieber nochmals über Mo nachdenken, und über Paul und vor allem Rosi natürlich: Nun, da Rosi und Paul, von einigen Touri-Ausflügen mal abgesehen, ständig im Hotel festklebten und selbst an Ausflugstagen möglichst keine Mahlzeit und vor allem keine Abendshow ausfallen ließen, konnte sie mit den beiden sicher noch ein klärendes Gespräch führen. Und sie hoffentlich dazu bewegen, dass Mo sie auch wirklich in München besuchen kommen konnte. Aber wie nur sollte sie das hinbekommen? Wenn Rosi auf stur schaltete, dann war ja eigentlich Hopfen und Malz verloren – und sie würde wahrscheinlich auf stur schalten. Doch Sandra hatte Mo ja versprochen … und, nein, das Mädchen enttäuschen durfte sie wirklich nicht …


  Diese verschiedenen Gedanken rund um den morgigen Tag und die übermorgige Rückreise ließen Sandra nervös und schwermütig werden, und mit diesen Stimmungen war sie erstmal sehr beschäftigt. Lara lag währenddessen weiterhin ruhig und gelassen neben ihr, freute sich über die taffe und kluge Folkerts und verfolgte mit anscheinend völlig freiem und unbelastetem Kopf intensiv den Krimi.


  Nach dem Tatort hatte Lara das Interesse am Fernsehen verloren. Sie drehte sich gähnend zur Seite und schloss »Gute Nacht, mein Schatz!« murmelnd die Augen.


  Sandra war noch nicht bereit zu schlafen und sah sich noch eine recht einfältige Komödie mit Adam Sandler an, der sie ebenfalls nur mit geringer Aufmerksamkeit folgte. Gegen Mitternacht schaltete Sandra das Fernsehgerät ab und machte sich bettfertig. Sie schlief in dieser Nacht wenig. Erst gegen vier Uhr morgens gelang es ihr, in einen, allerdings auch noch unruhigen, Schlummer zu fallen, der überdies mehrmals unterbrochen wurde. Zweimal stand sie gar auf, um auf dem Balkon eine zu rauchen, einmal um ein Uhr nachts, das zweite Mal um halb vier. Und um viertel vor acht war sie schon wieder wach. Wirklich erstaunlich war dabei, dass sie sich, so früh am Morgen und noch dazu nach so wenig Schlaf, gleich vollkommen aufgedreht und wach, ja glatt ziemlich zappelig fühlte. Lara schlief noch tief und fest. In einer entspannten und seligen Ruhe, um die Sandra sie jetzt ein wenig beneidete.


   


  ***


   


  Nach zwei Tassen Kaffee in der Lobby und einer Zigarette vor dem Hotel beschloss Sandra, in den Fitnessraum zu gehen. Sie eilte rasch aufs Zimmer, zog sich ihr Trainingsoutfit an, und ging, die Treppe nehmend, zum Fitnessraum im Untergeschoss. Erwartungsgemäß war sie dort alleine: Es war kurz vor neun und damit wohl noch zu früh für Inessa. Und die anderen Hotelgäste wirkten alle nun wirklich nicht so, als ob sie den Fitnessraum nutzen wollten. Prima, dann konnte sie wie geplant ihre Unruhe und überschüssige Energie loswerden.


  Sandra stellte sich auf den Crosstrainer. Dieses Mal wählte sie die Stufe zehn. Und sie strampelte sich ganze vierzig Minuten auf dem Gerät ab, also vierzig Minuten echtes Training und mit Cooldownphase waren es letztlich sogar dreiundvierzig Minuten! Nachdem sie vom Crosstrainer bereits ziemlich erschöpft war, machte sie noch zehn Liegestützen und dreißig Sit-ups auf der Trainingsmatte. Nach diesem Workout fühlte sie sich echt fertig, im besten Sinne, und schon viel ausgeglichener. Mit dem Aufzug fuhr sie zurück ins Hotelzimmer, um zu duschen.


  In ein Handtuch gewickelt und mit tropfend nassen Haaren verköstigte sie wenig später, auf der Bettkante sitzend und nach draußen auf den trostlosen und irgendwie doch liebgewonnenen Balkon blickend, eine Banane. Kaum hatte sie die Banane verspeist, sah sie wie Lara sich neben ihr regte und die Augen aufschlug. »Huch«, murmelte sie. »Bist du schon wach, Sandra? Und auch schon geduscht?«


  »Mhm«, machte Sandra und kaute. Sie stand auf, um die Schale wegzuwerfen und holte sich dabei gleich noch eine zweite Banane von Laras Nachtkästchen. »Ich darf doch«?, fragte sie.


  Lara setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen. »Ja, klar nimm nur. Hmm, Mann, hab ich tief geschlafen … Wie spät ist es denn?«


  Sandra setzte sich wieder auf die Bettkante und begann die Banane zu schälen. »Zwanzig nach zehn.«


  »Und da bist du schon so hungrig?«


  »Na ja, ich bin ja schon seit viertel vor acht wach. Habe schon Kaffee getrunken und sogar fast eine Stunde trainiert. Aber ich war alleine unten im Fitnessraum und wirklich nur wegen dem Sport da, nur dass du das weißt.«


  »Ja, das glaub ich dir schon. Mich wundert nur, dass du am frühen Morgen schon so aktiv bist. Was ist denn los? Konntest du nicht mehr schlafen?«


  »Weiß nicht recht«, sagte Sandra halb ehrlich, biss von der Banane ab und kaute. »Irgendwie bin ich ein wenig nervös und komisch drauf. Es ist heute unser letzter Tag hier. Wohl so allgemein deswegen. – Und ich glaube, wir müssen da noch was klären, bevor wir morgen früh abreisen. Mit Rosi reden, meine ich. Für Mo. – Und so.«


  Lara nickte. »Ja. Ich finde auch, dass wir heute mit Rosi reden sollten, und mit Paul. Aber was meinst du mit diesem ‚und so‘? Gibt es da noch was, das dich herumtreibt?«


  Sandra blickte nachdenklich auf ihre Freundin. »Nein«, sagte sie dann. »Glaube nicht … Du weißt ja, dass ich grundsätzlich an letzten Urlaubstagen immer etwas merkwürdig drauf bin. Ein bisschen unruhig, ein bisschen wehmütig, ein bisschen hin- und hergerissen, irgendwie unausgeglichen halt.«


  Lara nickte. »Ja. Und das hier war auch schon noch ein besonderer Urlaub, irgendwie. Da ist so einiges passiert. Vor allem zwischen uns. Und dann war da noch die Sache mit Mo. Und die Sache mit Inessa …«


  »Ja, ja«, murmelte Sandra.


  »Mit Inessa hat deine Stimmung aber nichts zu tun, oder?«


  »Ähm … Nein. Also fast gar nicht, wenn überhaupt. Die Schwärmerei hat halt schon ein wenig Spaß gemacht. Aber das ist auch alles.«


  »Sicher?«


  Sandra hoffte, nicht rot oder sonst irgendwie auffällig zu werden. »Mhm.«


  »Dann geht es dir hauptsächlich um die Aussprache mit Mos Eltern heute?«


  »Ja, ich meine schon. Und über die Sache mit Nicole denke ich auch noch ein bisschen nach.«


  »Was denkst du über die Sache mit Nicole?«


  »Ach, ich wundere mich ein bisschen über mich selbst, dass ich da so empfindlich reagiere.«


  »So, so. Na ja, vielleicht schaffst du es ja dadurch, mich ein bisschen besser zu verstehen.«


  »Ja, vielleicht.«


  »Und das andere Thema? Wie sollen wir das heute machen mit Rosi und Paul?«


  Sandra stand auf und warf die Bananenschale in den Mülleimer. »Weiß nicht recht. Wie geht es dir eigentlich, Lara? Bist du wieder fit? Was macht dein Hals?«


  Lara horchte kurz in sich hinein. »Ich glaube, ich bin wieder ganz normal. Das Ausruhen gestern und das lange Ausschlafen heute hat mir gut getan.«


  Sandra setzte sich wieder zu Lara gewandt auf die Bettkante. »Dann kannst du mich heute auch mit Rosi und Paul unterstützen?«


  »Ja schon. Natürlich. Das Gespräch ziehen wir gemeinsam durch. Vielleicht lässt du mich auch ein wenig mehr reden. Ich weiß ja, dass du schnell mal auf die Palme schießt, wenn du dich ärgerst und das wäre da echt nicht gut. Wir sollten uns mit Rosi gut stellen und dafür braucht es Geduld.«


  »Mhm, ich weiß. Es ist gut, wenn du das Gespräch in die Hand nimmst. Sollen wir versuchen, die beiden Grubers schon beim Mittagessen abzufangen? Dann hätten wir es hinter uns und könnten noch ein wenig den letzten Tag hier genießen?«


  »Gute Idee. Je früher wir das Thema erledigt haben desto besser. Dann steh ich jetzt mal langsam auf und mach mich fertig. In einer Stunde eröffnet ja schon das Buffet. Und die Grubers sind meist eine der Ersten, wenn es Essen gibt.«


   


  ***


   


  Um halb zwölf waren Sandra und Lara dazu bereit, zum Mittagessen nach unten gehen – und zum Gespräch mit Mos Eltern. Falls sie die dort antrafen.


  »Nun schau nicht so böse«, sagte Lara und stupste ihre Freundin in die Seite. »Noch ist ja nichts passiert. Vielleicht sind die Grubers ja gar nicht beim Essen. Und falls doch – womöglich ist Rosi heute auch gar nicht so zickig. Kann ja sein, dass sie selbst ein wenig nachgedacht hat.«


  »Ja, schon gut«, seufzte Sandra und bemühte sich um einen entspannten Gesichtsausdruck. »Komm, lass uns gehen.«


  Die beiden Frauen verließen ihr Zimmer und gingen zum Speisesaal. Als sie den großen Raum betraten, der gerade sehr gut frequentiert war, blieben sie zunächst stehen und sahen sie sich um.


  »Da vorne im Eck sitzen Rosi und Paul«, sagte Sandra und nickte leicht in die entsprechende Richtung. »Ohne Mo. Was sollen wir tun? Sie fragen, ob wir uns beim Essen zu ihnen setzen dürfen? Oder sofort das eigentliche Gespräch suchen? Oder sie fragen, ob sie nachher in der Lobby Zeit für ein Gespräch haben?«


  »Hm«, machte Lara. »Vielleicht letzteres. Ist weniger aufdringlich.«


  »Na gut. Und du sprichst sie an, ja?«


  »Ja. Ist schon recht.«


  Sandra und Lara setzten sich in Bewegung und näherten sich dem Ehepaar Gruber. Rosi und Paul blickten von ihren Tellern auf, als sie die beiden Frauen kommen sahen. Pauls Gesicht wirkte eher freundlich. Und irgendwie wacher als sonst. Rosis Mine hingegen war sehr ernst, wenn nicht gar sauer oder verbittert.


  »Hallo Rosi, hallo Paul«, sagte Lara. »Guten Appetit euch beiden. Sandra und ich würden uns gern mit euch unterhalten. Heute ist ja unser letzter Tag hier im Hotel, und wir fänden es schön, wenn wir noch mal reden könnten, bevor wir abreisen. Vielleicht habt ihr nachher kurz Zeit, euch mit uns in die Lobby zu setzen?«


  Paul nickte und öffnete den Mund, kam aber nicht zu Wort, da Rosi schnell loslegte: »Über was wollt ihr denn reden? Was soll es da noch zu bereden geben? Die Dinge sind so, wie sie sind. Und ihr seid ja schon fast weg. Was auch gut ist. Dann wird alles wieder besser. Und wenn auch für uns der Urlaub vorbei ist, in sechs Tagen, läuft endgültig wieder alles in geordneten Bahnen. So, wie es sein soll, so, wie es richtig ist. Da gibt’s nichts zu bereden.«


  Sandra spürte wie sich ihr Puls beschleunigte. Ruhig bleiben und Klappe halten, ermahnte sie sich.


  Lara lächelte freundlich. »Vielleicht habt ihr ja nachher trotzdem noch einige Minuten Zeit für ein Gespräch? Damit wir eventuell ein paar Dinge klären können? Und ein paar Spannungen bereinigen, die in den letzten beiden Tagen aufgekommen sind?«


  Rosi schnaubte. »Ich wüsste wirklich nicht, was das bringen soll.«


  »Du bist also nicht bereit, dir nachher einige Minuten Zeit für uns zu nehmen?«, fragte Lara.


  »Nein. Ich wüsste nicht, was ich mit euch zu bereden hätte.«


  »Na ja«, sagte Lara mit angestrengt ruhigem Ton. »Wir wollten mit euch über Mo reden. Und darüber, ob wir uns nach dem Urlaub wiedersehen können.«


  »Was?«, keuchte Rosi. »Auf gar keinen Fall! Ihr habt sie doch nicht mehr alle!«


  Das ließ Sandras Beherrschung mehr als nur bröckeln. Stocksauer schaltete sie sich ein: »Was willst du damit sagen? Was haben wir denn verbrochen? Wir haben dir vorgestern deine Tochter zurückgebracht, die nachts allein an den Klippen herumgeirrt ist, während du bequem auf deinem … weichen Hintern gesessen bist und rein gar nichts unternommen hast!«


  Lara seufzte und verdrehte die Augen.


  Rosis Schweinchengesicht wurde noch dicker und richtig rot. »Hat man da noch Worte!«, kreischte sie. »So eine Unverschämtheit! Jetzt werde ich auch noch beleidigt! Ohne euch, da wäre Monika gar nicht erst auf so dumme Ideen gekommen! Und ich bin mehr als froh, dass mein Kind euch bald nie wieder sieht! Man merkt ja, welchen Einfluss ihr auf Monika habt: Kiffen, nachts besoffen auf Felsen herumklettern und dann auch noch lesbisch werden!«


  Wäre Sandra jetzt nicht so sauer gewesen, hätte sie wohl über Rosis Worte lachen müssen. Doch nach Lachen war ihr nun gar nicht zumute. Noch nicht mal nach Schreien, denn dazu war sie zu verdattert. Also sagte Sandra ganz ruhig und ohne weiter nachzudenken: »Rosi, du bist eine sehr dumme Frau.« Dann drehte sie sich um und ging mit zügigen Schritten davon.


  Lara folgte ihr eilig. »Mensch Sandra, das hat ja super geklappt!«, sagte sie seufzend. »Echt toll!«


  Sandra atmete tief durch. »Ja mei, weiß auch nicht. Was soll man da noch machen? Bei Rosi ist doch Hopfen und Malz verloren!«


  »Jetzt bleib doch mal stehen, Sandra!«, bat Lara und fasste sie am Arm.


  Sandra blieb stehen, drehte sich zu Lara. »Mann, ich will hier raus! Ich kann mich jetzt nicht hinsetzen und essen.«


  »Ist ja gut, Sandra, ist ja gut. Lass uns rausgehen und irgendwo in einem Lokal was essen. Oder auch meinetwegen an einem Imbiss.«


  »Ja, ist beides okay. Hauptsache raus hier!«, sagte Sandra, nahm Lara an der Hand, gab ihr demonstrativ einen Kuss auf den Mund und verließ dann, hoch erhobenen Hauptes, mit ihr Speisesaal und Hotel.


  Kaum hatten sie die Außentreppe hinter sich gelassen, ließ Lara Sandra stoppen. Sie löste ihre Hand aus Sandras und zeigte in Richtung Schiffschaukel: »Sieh mal, Sandra, da in der Schiffschaukel, da ist doch Mo! Na, gut dass ich geschaut hab.«


  »Ja, absolut. Ich war grad ganz blind vor Wut. – Lass uns mal zu ihr hingehen!«


  Sie näherten sich dem Mädchen. Mo wippte versunken in der Schaukel, mehr liegend als sitzend, mit hochgelegten Füßen. Wie fast immer hatte sie ihre Kopfhörer drin und ihre Haare hingen ihr tief ins Gesicht. Derart von der Umwelt abgeschottet, registrierte sie Sandra und Lara nicht einmal, als sie direkt vor ihr standen. Sandra tippte Mo an die Schulter. Da hob Mo ihren Kopf, wischte sich den Pony aus dem Gesicht und zog die Kopfhörer aus ihren Ohren. »Oh, hi«, murmelte sie.


  »Hallo Mo«, sagte Sandra. »Wie geht’s dir?«


  Mo zuckte mit den Schultern. »Geht so. Meine Mutter macht gerade einen Riesenterz. Aber das war ja nicht anders zu erwarten.«


  Sandra nickte. »Und dein Vater? Wie ist der so drauf?«


  »Na ja«, erwiderte Mo. »Der schimpft nicht groß, ist eher still und brummig. So wie immer eigentlich. Aber er streitet ständig mit meiner Mutter. Noch mehr als sonst. Ich glaube, dass er mich etwas in Schutz nimmt. Weil sie gar so viel Unsinn redet.«


  »Was für einen Unsinn redet sie denn?«, fragte Lara.


  »Ach, dass ihr beide mir nur schadet und dass ihr grundsätzlich nicht ganz dicht seid. Und dass ich ein ganz schlimmes Kind bin, das sie zum Psychiater bringen muss. Damit ich wieder normal werd und das Spinnen aufhör.«


  Sandra seufzte. »Was meinst du? Warum sollst du vor allem zum Psychiater? Weil du bi bist? Oder weil du nachts ausgebüchst bist, Alkohol getrunken hast und auch gekifft?«


  »Na, mehr das mit dem Bi-Sein. Wobei sie ja meint, dass ich lesbisch bin. Das mit dem Bi kapiert sie überhaupt nicht. Und darauf, dass ich angeblich lesbisch bin, geht sie am meisten ab.«


  »Mist. Wenn das deine Mutter so stört, dann habt ihr wohl auf Dauer ein Problem … Gibt’s da vielleicht doch noch Hoffnung auf Besserung, ist deine Mutter wirklich so richtig heftig homophob, oder meinst du, sie gewöhnt sich vielleicht mit der Zeit dran?«


  Mo schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Was weiß ich. Aber ich denk, nein, so echt dran gewöhnen wird die sich wohl nie. Meine Mutter ist halt recht religiös und mit dem Pfarrer und der Mesnerin in unserem Dorf verkumpelt. Und in Dabering kennt jeder jeden. Die größte Angst, die meine Mutter hat, ist, dass die Leute schlecht über sie denken oder reden könnten. Da ist’s ja schon schlimm genug, wenn die Tochter sich eine pinke Strähne ins Haar macht, Doc Martens trägt und so merkwürdige Klamotten. Am liebsten wär ihr halt, wenn ich ein braves Mädchen mit geflochtenen Zöpfen und im Dirndl wär, dass bei der Landjugend mitmacht, sich dort in einen braven Burschen verliebt und mit dem regelmäßig in die Kirche geht. – Aber sie hat eben mich. Blöd gelaufen.«


  »Ach je«, seufzte Lara. »Wir versuchen noch mal, mit deiner Mutter zu reden. Auf versöhnliche Art. Damit wir uns nach dem Urlaub gegenseitig mal besuchen können, ohne dass es gleich Krieg gibt. Gerade eben haben wir’s schon probiert, doch da hat sie total abgeblockt. Wir starten aber am Abend einen neuen Anlauf.«


  »Aha, gut. Wobei ich echt bezweifle, dass meine Mutter mich nach München lässt. Und dann auch noch zu euch. Das wäre wie ein neuntes Weltwunder. Oder so. Keine Ahnung, wie viele Weltwunder es schon gibt.«


  Sandra grinste. »Sieben. Bis jetzt. – Sag mal, hast du schon was zu Mittag gegessen? Wir beide wollten uns gerade auf den Weg zu einem Lokal machen.«


  »Hm«, überlegte Mo. »Nein, ich hab noch nichts gegessen. Aber ich hab auch kaum Hunger. Und Geld hab ich auch keins …«


  »Du kommst jetzt mit«, beschloss Lara. »Wir beide laden dich ein. Du bist eh so ein zartes Geschöpf. Du solltest zusehen, dass du bei Kräften bleibst.«


  Mo grinste. »Das sagt meine Mutter auch oft.«


  Lara zuckte mit den Schultern. »Na, und wenn schon. Jetzt komm, Mo. Schwing deinen kleinen Hintern raus aus der Schaukel!«


  Mo tat, was Lara verlangt hatte. »Wohin gehen wir denn?«, fragte sie dann.


  »Weiß nicht«, erwiderte Lara. »Mir wäre heute nach Nudeln … oder noch mehr: nach Pizza.«


  »Da bin ich dabei!«, sagte Sandra, und Mo nickte zustimmend.


  So gingen die drei zur nahegelegenen Pizzeria. Beim Essen stellte sich heraus, dass Mo durchaus Hunger gehabt hatte. Sie vertilgte eine ganze Pizza mit extra Käse (und die Pizzen waren echt riesig!) und zum Nachtisch noch einen großen Eisbecher. Danach lehnte sie sich zurück und hielt sich ihren kleinen, prall gefüllten Bauch.


  »Mist, bin ich jetzt voll«, stöhnte sie.


  »Das war auch unser Ziel«, sagte Sandra zufrieden. »Und was machen wir jetzt? Sollen wir gemeinsam runter an den Strand gehen? Ein bisschen rumlaufen und uns dann in die Sonne legen? Vielleicht später noch in eine Strandbar gehen?«


  »Ja«, sagte Lara sofort. »Das klingt gut. Ich wollte zwar heute Nachmittag eigentlich schon mal packen, aber dann mache ich das eben heute Abend.«


  »Ach, stimmt«, sagte Mo und ihr Mund wurde nun ganz klein. »Ihr beide reist ja morgen früh schon ab. Hm. Und ich muss noch eine ganze Woche hier abhängen. Ohne euch und mit meinen Eltern.«


  »Ach, die Woche geht auch rum, Mo«, erwiderte Sandra. »Und wir machen uns jetzt noch einen schönen letzten Urlaubstag zu dritt. Weil du Mo, du kommst mit uns mit! Keine Widerrede.«


  Doch es sah nicht aus, als würde Mo widersprechen wollen. »Meine Mutter reißt euch bestimmt die Köpfe ab«, sagte sie mit einem kleinen Grinsen. »Und mir auch. Aber egal!«


  »Na also!«, sagte Sandra. »Dann lass uns jetzt zahlen und gehen!«


  Sandra, Lara und Mo verbrachten einen schönen gemeinsamen Nachmittag am Strand. Sie machten einen langen Spaziergang und bauten gemeinsam je eine Sandfrau, genauer gesagt: Sandnixe. Das war Mos Idee gewesen. Nachdem Lara vorgeschlagen hatte, Frauen aus Sand zu modellieren, hatte Mo gemeint, Nixen passten irgendwie besser zu Strand und Meer. Mos Figur war eindeutig die schönste. Die Nixe hatte lange Haare, ein hübsches Gesicht mit großen Augen, in denen je ein dunkler Kieselstein glänzte, anregende weibliche Rundungen und einen elegant geschwungenen Schwanz mit sorgfältig ausgearbeiteten Schuppen.


  »Du bist künstlerisch echt begabt«, stellte Lara fest. »Du dichtest, und bildhauerisches Talent ist definitiv auch da. Wie sieht’s denn mit weiteren Künsten aus: Zeichnest du auch manchmal?«


  Mo freute sich sichtlich über das Kompliment und die Frage. »Ja«, sagte sie, nicht ohne Stolz, »vor allem Portraits. Meistens mit Bleistift. Wenn ihr wollt, zeichne ich euch beide mal!«


  »Gerne«, sagte Sandra. »Aber sagt mal, was haltet ihr davon, da oben in die Strandbar zu gehen? Ich hab Durst!«


  Lara und Mo waren einverstanden, und so gingen sie gemeinsam in die Bar. Als der Kellner kam, wollte Mo ein Bier bestellen, doch Sandra lehnte ab. »Kein Bier für dich«, sagte sie. »Bestell was du möchtest, aber heute gibt es für dich keinen Alkohol.«


  »Aber ihr trinkt doch auch Bier!«, moserte Mo, gab sich dann aber gleich geschlagen und bestellte friedlich eine Cola.


   


  Kapitel 11


   


   


  »Das war echt ein schöner Tag mit euch«, sagte Mo als sie gegen halb sieben durch die kleine Nebenstraße in Richtung Fußgängerzone gingen. »Und zwischen euch beiden ist jetzt wieder alles gut, oder? Ihr wirkt so harmonisch miteinander.«


  Lara blickte auf Sandra. »Ich denke, ja. Im Moment ist zwischen uns alles gut. Oder Sandra?«


  Sandra nickte. »Ja, ich denke auch.«


  Mo blieb neugierig. »Kein Stress mehr wegen Inessa?«


  »Nein«, sagte Sandra und seufzte. »Ich bin schon brav gewesen, keine Sorge. Und ich werde auch künftig nicht mehr lügen.«


  »Das ist gut«, erwiderte Mo. »Ich fände es nämlich echt schade, wenn ihr euch zerstreitet. Ihr passt doch so gut zusammen, und inzwischen mag ich euch beide.«


  Lara lächelte. »Na, dann haben wir ja einen Grund mehr, um uns weiterhin Mühe zu geben.«


  Wenig später waren sie wieder im Hotel. Nachdem sie kurz in ihre Zimmer gegangen waren, um sich umzuziehen, trafen sich die drei im Speisesaal zum Abendessen. Rosi und Paul waren auch im Saal, doch die beiden waren wohl schon fertig mit dem Essen. Nein, falsch. Rosi war fertig. Und während ihr Mann noch seelenruhig Essensberge in sich hineinschaufelte, stand Rosi bereits. Sie sagte irgendetwas zu ihm, sicher nichts Freundliches, wie ihre giftige Mine anzeigte und die Art, wie sie mit abstehenden Ellenbogen die Fäuste gegen ihre nicht vorhandene Taille presste. Dann drehte sie sich schwungvoll um und ging. Paul blieb alleine am Tisch sitzen und aß, offenbar mit gutem Appetit, weiter.


  Was die beiden schon wieder haben?, dachte Sandra. Oh je. Das wird nachher ein schwieriges Gespräch werden. Nachdem Rosi sich jetzt auch noch wegen irgendwas über Paul ärgert. Die ist nachher sicher noch sauer. Eigentlich blöd, dass ich Rosi heute als dumme Frau mit weichem Hintern bezeichnet habe. Vielleicht sollte ich mich dafür entschuldigen? … Ach, nein, ich mag nicht. Rosi ist ja wirklich sehr dumm. Mir ist ja nur die Wahrheit rausgerutscht. Und für die entschuldige ich mich nicht. Aus, basta.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, fragte Mo: »Wann wollt ihr denn mit meinen Eltern reden?«


  »Jetzt dann«, sagte Lara. »Wir werden uns gleich zu deiner Mutter setzen, sie wird  ja wohl in der Lobby sein und schon auf Tarkan warten. Und hoffentlich kommt auch dein Vater noch dazu, dann haben wir das erledigt.«


  »Na gut, also trinken wir aus und gehen«, meinte Sandra. »Lass uns das mal hinter uns bringen.«


  Wenig später standen die drei in der Lobby und sahen sich um. Die Lobby war noch fast leer. Und keine Rosi zu sehen.


  »Wo Rosi wohl steckt?«, fragte Sandra.


  »Hm«, machte Lara. »Weit kann sie ja nicht sein.«


  Sandra überlegte kurz. »Na was soll’s. Ich werd’ jetzt erstmal eine rauchen gehen. Kommt ihr mit nach draußen?«


  »Ich bleib lieber hier und setz mich an den Tisch da«, sagte Mo. »Falls meine Mutter auftaucht. Dann hab ich sie schon mal im Auge – und sie ist nicht so sauer, weil ich schon wieder mit euch beiden zusammenhänge. Wär’ ja vielleicht auch gar nicht schlecht für das Gespräch nachher …«


  »Okay, du bleibst da, und ich geh mit Sandra kurz raus, zum Rauchen und vielleicht ist deine Mutter ja auch mal Luft schnappen«, sagte Lara.


  Sandra und Lara gingen durch die Eingangshalle ins Freie, blieben oben an der Treppe stehen und sahen sich um. Es war bereits dunkel geworden, aber der Platz vor dem Hotel war durch die Laternen überall gut beleuchtet. Einige Leute saßen auf den Bänken, redeten und rauchten zum Teil, aber Rosi war wie erwartet nicht darunter. Sandra zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Dann hielt sie kurz inne. Sie griff Lara am Arm und sagte: »Schau mal dort! Hinter dem Busch! Ist das nicht Rosi?«


  Lara drehte den Kopf und blickte angestrengt in die Richtung, in die Sandra jetzt deutete. Sie sah auf zwei große kegelförmige Büsche, die neben dem Spielplatz standen. »Wo? Hier ist doch nichts? – Meinst du dahinter? Aber da ist’s doch so finster … Ich sehe nichts.«


  »Ja, sehen kannst du auch nichts mehr jetzt, sie ist gerade verschwunden, im Dunkeln, ich hab sie grad noch entwischen sehen. Hinter den einen Busch da, wo es zum Poolbereich geht. Und da war noch so ein dunkler Umriss neben ihr. Ich glaub, sie war nicht allein … Wir sollten uns das mal anschauen!«


  »Aber warum denn?«


  »Weil ich neugierig bin. Wenn das Rosi ist, was treibt die dann da hinten im Finstern? Und mit wem?«


  »Ach, Sandra, du spinnst doch. Was soll Rosi da schon tun? Wie kommst du überhaupt drauf, dass das Rosi war? Hast du sie überhaupt richtig erkannt?«


  »Na ja, geht so. Ich hab’s ja nur von weitem und ganz kurz gesehen. Aber die Person, die da vorhin hinterm Busch verschwunden ist, hatte ein helles Oberteil an, so wie Rosi vorhin – und sie war genauso … äh … gewaltig wie Rosi, das Walross. Nun komm schon!«


  »Mensch, Sandra! Muss das sein? Das ist doch echt ein Schmarrn jetzt.«


  Sandras Augen funkelten abenteuerlustig. »Egal. Jetzt komm doch bitte! Lass uns nur mal ganz kurz nachschauen!«


  Lara seufzte. »Na gut. Was soll’s?«


  Die beiden Frauen gingen die Treppe hinab und dann nach rechts, wo der vordere Teil des Hotelgebäudes endete. Am Aschenbecher neben einer der Sitzbänke hielt Sandra kurz an, um ihre Kippe zu entsorgen. Dann gingen sie weiter, in Richtung Büsche. Wenn man hier am Spielplatz vorbei etwa fünfzig Meter durch den Garten schritt, kam man hinten am Pool wieder heraus. Nur drei Laternen am Rande des Gartens beleuchteten die Umgebung, tauchten sie in ein künstliches Dämmerlicht. Der Garten war voller kegelförmiger Büsche, die paarweise nebeneinander in einem Abstand von etwa drei Metern zum nächsten Paar standen. Es gab fünf Reihen mit je zwei Büschen, und zwischen den Reihen waren die Abstände in etwa doppelt so groß, also etwa sechs Meter. In geduckter Haltung und mit gespitzten Ohren pirschten sich Sandra und Lara von Busch zu Busch vorwärts, wobei sie sich immer gemeinsam hinter dem rechten der paarweise angeordneten Büsche versteckten. Beim nächsten Buschpaar angekommen, lugten sie jeweils vorsichtig hervor, um nach Rosi zu spähen. Doch bisher ohne Erfolg. Als sie bei der fünften und letzten Buschreihe angekommen waren, reckte Sandra erneut langsam und bedacht ihren Kopf nach vorne. »Huch!«, murmelte sie leise.


  »Was ist?«, zischelte Lara neugierig. »Siehst du was?«


  »Äh ja.«


  »Und was? Nun sag schon!«


  »Da vorn steht Rosi. Etwa zehn Meter von uns entfernt. Ein Stückchen hinter den ersten beiden Liegestühlen vom Pool. Und: Tarkan ist bei ihr…«


  »Und?«


  »Sie umarmen sich.«


  »Was?!«


  »Ja. Die liegen sich in den Armen. Hui und jetzt – jetzt da küsst Rosi ihn! Ob auf Mund oder Wange kann ich nicht erkennen …  Aber egal! Das ist es! Komm, Lara, das ist unsere Chance!«


  »Unsere Chance, hä? Wovon sprichst du?«


  »Komm einfach mit, dann siehst du’s schon!«


  Sandra griff Lara bei der Hand. Sie richtete sich auf, Lara tat es ihr gleich. Dann schritten sie – sehr aufrecht, mit festem Tritt, betont selbstbewusst – gemeinsam hinter dem Busch hervor und geradewegs auf Rosi und Tarkan zu, die umschlungen beieinander standen. Die beiden bemerkten Sandra und Lara erst, als diese nur noch etwa drei Meter von ihnen entfernt waren. Sofort riss sich Rosi von Tarkan los.


  »Was … was macht ihr beide hier draußen?«, keuchte sie.


  »Wir sehen dir dabei zu, wie du Tarkan umarmst und dich ganz eng an ihn schmiegst. Und wie du ihn sogar küsst«, sagte Sandra. »Auf den Mund, nicht wahr? Gell, Lara, das hast du doch auch gesehen?«


  Lara nickte, ganz automatisch, ohne groß nachzudenken.


  Rosi fühlte sich in die Enge getrieben. Sie plusterte sich wie ein cholerischer Truthahn auf. Ihr ohnehin mächtiger Körper wirkte noch gebirgsmäßiger – zumindest, wenn man an ein Wackelpuddinggebirge denkt. Ihr Gesicht verfärbte sich, schwoll an und ihre weit aufgerissenen Augen traten etwas hervor. »Was bildest du dir eigentlich ein, du irre Gans!«, kreischte sie. »Ich habe Tarkan nicht geküsst! Und schon gar nicht auf den Mund! Tarkan hat mich nur getröstet, weil ich derzeit so viel Ärger habe! Mit Paul, mit Monika und mit euch!«


  »Na, ich weiß nicht recht«, sagte Sandra gedehnt. Sie begann die Situation ein wenig zu genießen. »Eine derart lange und innige Umarmung. Und dann noch dieser zärtliche Kuss. Was würden wohl Paul und Mo dazu sagen, wenn wir ihnen erzählen, was du hier treibst? Im Dunkeln mit Tarkan, hm?«


  »Ich habe sie wirklich nur getröstet«, sagte jetzt Tarkan, dem die Sache sehr unangenehm zu sein schien. »Rosi war im Hotel ganz wütend und durcheinander. Da habe ich sie zur Seite genommen und mit ihr einen ruhigen Ort gesucht, um sie etwas zu beruhigen. Und das war vorhin nur ein kleines Küsschen, kein richtiger Kuss.«


  »Ein kleines zartes Küsschen, so, so. Tja, dass Rosi auf dich steht, war ja schon von Anfang an klar. So wie sie dich immer angelacht und dir auf den Hintern gestarrt hat!«


  »Du perverses Miststück!«, zischte Rosi. »Was für eine unglaubliche Frechheit! Das lasse ich mir nicht gefallen!«


  Sandra zuckte ruhig mit den Schultern. »Musst du wohl.« Dann wandte sie sich an Lara. »Wir sollten jetzt zurück in die Lobby gehen. Sicher treffen wir dort auf Paul und Mo. Mal sehen, wie die auf unseren kleinen Bericht reagieren.«


  »Nein!«, rief Rosi. »Tut das nicht! Verbreitet keine Lügen über mich!«


  Sandra blickte Rosi ruhig an. »Lügen? Wir lügen doch nicht. Selbst Tarkan wird bestätigen, dass ihr hier … zusammen wart, nicht?«


  Tarkan schüttelte verwirrt den Kopf. »Was soll das alles? Wollt ihr, dass ich Stress bekomme?«, fragte er.


  »Ja?«, fragte nun auch Rosi. »Was soll das? Wollt ihr zwei Gänse mir eins auswischen?«


  »Nein«, sagte Sandra. »Wir wollen sicher nicht, dass du Stress bekommst, Tarkan. Und auswischen wollen wir dir auch keins, Rosi. Das wäre doch ziemlich kindisch von uns. Wir wollen nur ein bisschen … Gerechtigkeit. Nicht für uns, sondern für Mo. Und vielleicht sind wir auch ganz entspannt und ruhig, wenn du selbst auch entspannter wirst, Rosi. Es ist ja nicht unbedingt nötig, dass wir Paul und Mo von dieser Sache hier erzählen. Jedenfalls nicht, wenn du es zulässt, dass wir Mo mal besuchen. Und sie uns, in München.«


  »Was? Wollt ihr mich etwa erpressen?« Fassungslos hauchte Rosi diese Frage.


  Sandra blieb weiterhin ruhig und entspannt. »Leider ist es nicht möglich, mit dir normal zu reden. Weil du so stur und vernagelt bist. Glaub mir, ich hätte die Sache auch lieber anders geklärt. Aber da gibt ja eine Betonwand leichter nach als du.«


  »Weil ich mir Sorgen mache! Sorgen um mein Kind. Da darf ich doch nicht nachgeben, wenn es um das Wohl meiner Tochter geht!«


  Nun schaltete sich auch Lara ein. »Das Wohl deiner Tochter? Ist es dir wirklich wichtig, dass es Mo gut geht? Oder dreht sich’s für dich nicht vielmehr nur darum, was andere über sie und dich sagen? Dass du dich nicht schämen musst in deiner kleinen scheinheiligen Welt?«


  »Es geht mir um Monika! Nicht darum, was andere sagen. Und ich bin nicht scheinheilig!«


  »Bist du schon«, sagte Sandra. »Gerade jetzt wieder. Denn wenn du wirklich wolltest, dass es Mo gut geht, würdest du sie nicht derart unglücklich machen. Dann würdest du ganz anders mit ihr umgehen, und du würdest hinter ihr stehen.«


  »Ich mache Mo nicht unglücklich. Ich versuche sie auf den rechten Weg zu bringen!«


  Sandra stöhnte leise auf. »Indem du ihr Tagebuch liest und ihr ständig sagst, wie missraten sie ist? Warum glaubst du, ist sie nachts abgehauen? Etwa weil sie so glücklich ist?«


  »Nein, wegen euch!«


  »Falsch. Wegen dir, Rosi. Und wir haben sie zurückgebracht, während du nur rumgesessen bist und blöde rumgestänkert hast.«


  Tränen glitzerten in Rosis Augen. »Aber ich hatte große Angst um Mo! Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«


  Sandra war etwas überrascht von Rosis Tränen. Hatte diese Frau vielleicht doch noch andere Gefühle in sich als Zorn, Ärger und Verachtung? »Vielleicht zeigst du deine Sorge künftig anders, Rosi. Sonst wirst du Mo bald verlieren. Dann zieht sie in zwei Jahren aus und will nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  »Na, vielleicht ist sie bis dahin normaler geworden!«


  Sandra seufzte. »Mo ist jetzt schon normal. Aber die Diskussion darüber bringt ja eh nichts. Also was ist nun? Können wir eine Vereinbarung treffen? Wir erzählen niemandem etwas von deinem Tête-a-tête mit Tarkan, und du lässt es zu, dass wir den Kontakt zu Mo halten.«


  »Das war kein Tête-a-tête!«


  Tarkan räusperte sich. »Nun ja. Wir haben uns umarmt, nicht wahr?  Und du hast mir ein Küsschen gegeben. Und das auch nicht zum ersten Mal. Du bist immer wieder gern zu mir gekommen, um dich trösten zu lassen, wenn du gerade aufgeregt warst.«


  Sandra hob die Augenbrauen. »Soso.«


  Rosi wischte sich eine Träne von der Wange. »Nun haben sich wohl alle gegen mich verschworen. Und sogar du machst da mit, Tarkan!«


  Tarkan zuckte mit den Schultern. »Mal ehrlich: Du solltest nicht so streng zu deiner Tochter sein.«


  »Aber hör mal, Tarkan: Sandra und Lara sind Lesben! Und Mo ist nun auch lesbisch geworden! Ganz plötzlich, wegen deren Einfluss. Das muss man doch verhindern! Gerade du als Türke müsstest das doch verstehen.«


  Tarkan blickte verdutzt auf Rosi und schüttelte den Kopf. »Du hast sie doch nicht mehr alle«, sagte er und tippte sich an die Stirn. Dann drehte er sich um und rauschte mit zügigen Schritten davon.


  Rosi sah ihm ungläubig nach.


  »Tja«, sagte Sandra. »Mit Tarkan hast du es dir wohl vermasselt. Und was ist nun? Hm? Hop oder top? Haben wir jetzt eine Vereinbarung oder nicht?«


  »Ihr seid Erpresserinnen«, sagte Rosi. »Böse Erpresserinnen … Na gut. Hier haben sich ja nun wirklich alle gegen mich verschworen, ihr, Paul, Mo, und jetzt auch noch Tarkan … Die ganze Welt ist verrückt geworden! Was soll ich da noch machen? – Aber kommt ihr beide erstmal nach Plattling und trefft euch dort mit Monika. Das mit München muss warten.«


  »Okay, erst Plattling, dann München. Aber München findet statt. Und du besprichst das auch mit Paul und überzeugst ihn davon – von Plattling und München«, verlangte Sandra.


  »Ach, das wird gar nicht nötig sein. Der ist ja eh so weich und wurschtig. Dem wird das egal sein.«


  »Na gut, dann Hand drauf!«, sagte Sandra und reichte Rosi die Hand. Diese schüttelte Sandras Hand erst nach kurzem Zögern sowie dann kurz und widerwillig. »Aber wenn ihr nur ein Wort über mich und Tarkan verliert, ist die Vereinbarung sofort geplatzt!«


  Sandra nickte. »Okay. Alles klar, Rosi. Keine Sorge, das wird schon. Wir werden schweigen. Und wer weiß? Vielleicht lernen auch wir uns noch besser kennen und hassen uns dann ein bisschen weniger.«


  »Hmpf. Von wegen«, knurrte Rosi und wischte sich die Hand an ihrem Rock ab.


  »Ja, schon gut, schaun wir mal«, sagte Sandra. Dann drehte sie sich um und ging gemeinsam mit Lara zurück in Richtung Hoteleingang. Sandra spürte Rosis versteinerten kalten Blick noch während der nächsten Meter in ihrem Nacken.


  Als sie an den vorderen beiden Büschen vorbeigingen, sagte Lara: »Du kannst ja ein echtes Biest sein.«


  »Ja, findest du?«


  »Nun, ein bisschen schon. Andererseits, so wirklich fein ist das von Rosi auch nicht, mit Tarkan zu schmusen und ihm Küsschen zu geben, während Paul ahnungslos irgendwo im Hotel rumsitzt.«


  »Eben«, erwiderte Sandra. »Das finde ich auch. Außerdem ist das Leben nun mal kein Ponyhof. Und Rosi ist ein stures Monster mit einem dicken Stahlpanzer um sich herum. Und da bringt’s leider nichts, wenn man mit Wattebäuschchen schmeißt. Da braucht man stärkere Geschosse.«


  Lara schüttelte den Kopf. »Trotzdem war das gerade eine Art Erpressung. So ganz astrein find ich das nicht …«


  »Hm, du hast schon recht, ein bisschen gemein war’s. Aber ich habe das nicht für mich getan, sondern für Mo. Und dafür, dass wir beide unser Versprechen ihr gegenüber einhalten können.«


  »Hm, na ja, so gesehen … ach, keine Ahnung. Ich bin jetzt jedenfalls gespannt, wie Mo reagieren wird, wenn wir ihr erzählen, dass wir ihre Mutter weichgeklopft haben. Und dass wir sie nach dem Urlaub in Plattling besuchen kommen. Und sie dann auch wirklich zu uns nach München kommt!«


   


  Kapitel 12


   


  Als Sandra und Lara die Lobby betraten, sahen sie Mo mit ihrem Vater an einem der Bistrotische. Paul saß in seiner ganzen Wucht und Breite da, trank lethargisch sein Bier und blickte dämmrig vor sich hin. Mo saß ohne Getränk neben ihm, hatte die Arme über ihrem kleinen Oberkörper verschränkt und blickte abwartend und unruhig in Richtung Hoteleingang. Es sah aus, als würde neben einem großen schläfrigen Nilpferd eine kleine nervöse Maus sitzen. Als Mo Sandra und Lara sah, schoss sie gleich hoch und winkte den beiden zu, während Paul zwar kurz den Kopf hob, aber ansonsten regungslos blieb. Die beiden Frauen gingen zu Mo und Paul an den Tisch und setzten sich auf die beiden noch freien Stühle.


  »Und?«, fragte Mo gleich. »Habt ihr meine Mutter gefunden?«


  »Ja«, sagte Sandra. »Haben wir. Und wir haben auch mit ihr gesprochen.«


  Mo wischte sich ihre Haare aus dem Gesicht und sah Sandra mit ihren großen hellblauen Augen an. »Und? Jetzt sag schon! Wie hat sie reagiert?«


  Sandra lächelte. »Erstaunlich gut, muss ich sagen. Deine Mutter ist damit einverstanden, dass wir dich besuchen. Und dass du danach auch mal nach München kommst, zu uns.«


  Mos Augen waren noch ein wenig größer geworden. »Was? Echt? Wie habt ihr das denn hinbekommen?«


  Sandra zuckte mit den Schultern. »Ach, das war gar nicht so schwierig. Wir haben nur einige klare Worte miteinander gewechselt.«


  »Kaum zu fassen«, sagte Mo. »Ihr müsst echte Zauberinnen sein, dass ihr so was hinbekommt!«


  »Ach nein«, erwiderte Sandra. »So schwierig war das echt nicht. Deine Mutter hat recht schnell eingelenkt.« Dann wandte sie sich an Paul. »Was sagst du dazu, Paul? Ist es auch für dich okay, wenn wir Mo besuchen kommen, und wenn wir ihr auch mal München zeigen?«


  Paul blickte Sandra an. »Ja mei. Warum nicht?«


  »Boa, super!«, freute sich Mo. »Es gibt ein achtes Weltwunder: Ihr habt meine Mutter umgestimmt!«


  »Ja«, brummte Paul und nahm einen Schluck Bier, »das wundert mich auch, wie ihr das geschafft habt.«


  Sandra hob die Brauen. »Ach, vielleicht steckt ja doch ein bisschen mehr in Rosi, als man denkt.«


  Lara tippte Sandra auf die Schulter. »Schau mal, da vorne am Eingang, da kommt sie!«


  Mo, Paul und Sandra drehten sich zum Hoteleingang. Sie sahen, wie Rosi mit rotem Kopf das Hotel betrat und ohne sich umzusehen geradewegs auf den Aufzug zusteuerte. Dabei musste sie allerdings durch die Lobby und somit auch an Paul, Sandra, Lara und Mo vorbei. Als Rosi, den Blick stur nach vorne gerichtet, nur wenige Meter entfernt an dem Tisch der vier vorbeischritt, sprang Mo auf. Sie lief auf ihre Mutter zu und rief: »Hey, Mama! Ich hab’s gerade gehört: Sandra und Lara dürfen mich zu Hause besuchen – und dann geht’s später auch noch ab nach München!«


  Rosi blieb abrupt stehen und blickte verdattert auf ihre Tochter. Die stand nun direkt vor ihr und strahlte übers ganze Gesicht. Dann sah Rosi zu Paul, Sandra und Lara hinüber, und ihr Gesicht wurde noch eine Spur röter. Ihre Mundwinkel begannen leicht zu beben.


  Mo sah fragend und wachsam zu ihrer Mutter auf und berührte sie vorsichtig am Arm. »Was ist los, Mama?«


  Rosi blickte erst auf Mos Gesicht und dann auf die kleine blasse Hand, die zaghaft auf ihrem wuchtigen Oberarm lag. Dann wurden Rosis Augen feucht und sie wischte eilig eine Träne weg.


  »Mama, was ist? Ich hab dich ja noch nie weinen sehen«, sagte Mo verwundert. 


  »Ich bin auch nur ein Mensch«, sagte Rosi gepresst und schniefte. »Selbst wenn mich alle hier für ein Monster halten.«


  »Aber Mama, ich halte dich doch nicht für ein Monster.« Sanft drückte Mo ihr einmal mit ihrer Hand in den Oberarm, nahm sie dann wieder fort.


  »So? Und warum stand das dann in deinem Tagebuch? Seitenweise ging es nur darum, wie schrecklich du mich findest und wie sehr du dir wünschst, endlich von mir wegzukommen!«


  »Ähm ja.« Mo schob beide Hände mit den Fingern in die Hosentaschen. »Sowas schreibt man eben in Tagebücher. Um sich abzureagieren. Weil man das nie laut sagen würde. Weil es eben überzogen ist. Fast alles, was da drin steht, ist viel extremer als in echt. Das haben Tagebücher so an sich.«


  »Dann hasst du mich nicht? Dann willst du nicht weg von mir?«


  »Na ja, nein«, sagte Mo. »Nein, ich hasse dich nicht. Aber ich bin oft endssauer auf dich. Und manchmal wär ich auch gern weg von dir, aber nicht generell und nicht für immer.«


  »Ich will nicht, dass du vor mir fliehst, Kind. Auch nicht, wenn du mal erwachsen bist und ausziehst. Dann will ich dich trotzdem noch sehen. Hin und wieder.«


  »Das geht schon klar, Mama. Ich werde nicht plötzlich davonlaufen«, sagte Mo und senkte verlegen den Kopf.


  Rosi schluckte, dann strich sie einmal kurz über Mos Haare. »Ich gehe jetzt hoch, ins Zimmer. Das war alles ein bisschen viel heute.«


  Mo wirkte irritiert von der ungewohnt zärtlichen Geste ihrer Mutter. Sie blickte unsicher hoch, blinzelte ein paar Mal ungläubig. Dann fing sie sich wieder. »Ähm … Mama? Was haben denn Sandra und Lara vorhin zu dir gesagt? Habt ihr gestritten?«


  Rosi seufzte. »Die beiden haben ziemlich Druck gemacht. Mit allem, was ihnen möglich war.«


  »Ach? Und herrscht da zwischen euch jetzt dicke Luft?«


  Rosi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Weiß nicht. Ich brauche jetzt einfach Ruhe und werde mich hinlegen.« Dann drehte sie sich um und ging.


  Mo sah ihrer Mutter verwundert eine Weile nach, und setzte sich dann wieder zu ihrem Vater und dem Frauen-Paar. »Was habt ihr beide denn mit meiner Mutter gemacht?«, fragte sie, an Sandra und Lara gerichtet. »Die ist plötzlich so anders … irgendwie … menschlich?«


  »Ach nichts«, sagte Sandra. »Nur geredet. Mehr musst du nicht wissen.«


  Mo stupste Sandra in die Seite. »Nun sag schon! Womit habt ihr sie unter Druck gesetzt?«


  »Ich sagte doch schon, Mo: Mehr musst du nicht wissen. Freu dich halt einfach über den Sinneswandel deiner Mutter!«


  »Hmpf«, machte Paul. »Keine Ahnung, was ihr beiden da ausgeheckt habt, aber es hat funktioniert. So normal und vernünftig hab ich meine Frau selten erlebt.«


  »Na eben, Hauptsache, das Ergebnis stimmt«, sagte Lara. »Wie und warum ist doch gar nicht so wichtig. Schön, dass wir das zum Ende noch hinbekommen haben. Jetzt wird es aber Zeit sich zu verabschieden und zu packen. Wir müssen morgen schon um fünf Uhr aufstehen. Kommst du mit nach oben, Sandra?«


  »Ja, gleich. Ich geh nochmal raus auf eine Zigarette und komm dann nach«, sagte Sandra und erhob sich.


  »Ich begleite dich, Sandra!«, rief Mo sofort und schoss von ihrem Stuhl hoch. Zu ihrem Vater sagte sie: »Keine Sorge, Papa. Ich geh nur mit, aber ich rauch nicht.«


  Paul brummte: »Hmpf. Schon recht.«


  »Na gut«, sagte Lara und stand ebenfalls auf. »Ich gehe schon mal ins Zimmer. Ciao, Mo, ciao, Paul. Wir sehen uns!« Dann winkte sie noch kurz, drehte sich um und ging zum Aufzug.


  Sandra und Mo schritten durch die Lobby auf den Ausgang zu. An den vorderen Tischen begegneten sie Tarkan, der sich gerade auf seine Show einstimmte und versuchte, die Leute mit seinem schnurrigen Charme und seinen einstudierten Komplimenten in gute Laune zu versetzen. Sandra ging zu dem Animateur und tippte ihm auf die breite muskulöse Schulter. Er ließ von der dicken älteren Frau ab, die er gerade umschmeichelte, und drehte sich um zu Sandra. Sofort erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Danke, Tarkan«, sagte Sandra. »Danke für alles. Wir werden uns vielleicht nicht mehr sehen, weil wir morgen sehr früh abreisen. Ich wollte mich noch kurz verabschieden.«


  Tarkan grinste. »Okay. Gern geschehen. Ist alles wieder im grünen Bereich?«


  Sandra nickte. »Mhm. Und wir hätten übrigens nicht … du weißt schon. Wir haben nur so getan, als ob wir das vielleicht täten.«


  Tarkan nickte. »Klar. Weiß ich doch. Ihr seid zwei clevere Mädels, du und Lara. Dann schönen Flug morgen. Und alles Gute dir und deiner Freundin!«


  »Danke! Dir auch alles Gute!«


  Tarkan schenkte Sandra noch ein neckisches Zwinkern und ein echtes, freundliches Grinsen und wandte sich dann wieder der dicken Alten im kitschigen Blümchenkleid zu, die sich – wie auch so viele ihrer Kameradinnen in Geist und Statur – sehr über seine Aufmerksamkeit und seine routinierten Höflichkeiten zu freuen schien.


   


  ***


   


  Wenig später stand Sandra gemeinsam mit Mo vor dem Hoteleingang und steckte sich eine Zigarette an.


  Mo musterte Sandra neugierig von der Seite. »Was meinte Tarkan damit, als er fragte, ob alles wieder im grünen Bereich ist? Und was meintest du mit dem, dass ihr nur so getan hättet, als ob ihr das vielleicht tun würdet … Worum ging es da? Hat Tarkan etwas mit der Wandlung meiner Mutter zu tun?«


  Sandra zuckte mit den Schultern. »Ach, wer weiß. Ist doch jetzt egal, hm?«


  »Na ja. Also interessieren tät’s mich schon. Brennend sogar.«


  »Das ist mir klar. Aber ich sage nichts mehr zu dem Thema.«


  »Du bist manchmal echt stur, Sandra.«


  »Stimmt.«


  »Krieg ich eine Zigarette?«


  »Lieber nicht. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass deine Mutter hier auftaucht, oder dein Vater, aber man weiß ja nie.«


  »Hm, na gut.« Mo seufzte. Dann blickte sie in den schwarzen Nachthimmel. »Es ist fast wie am ersten Abend, weißt du noch? Als wir uns vor dem Hotel kennengelernt haben.«


  Sandra nickte. »Ja, so ähnlich jedenfalls. Nur ist das jetzt eher ein Abschied als ein Kennenlernen. Wobei: kein echter Abschied, keiner für immer.«


  »Gott sei Dank. Weil, so einen endgültigen Abschied hätte ich echt schlimm gefunden.«


  »Die Handynummern voneinander haben wir ja, gell? Dein Vater hat mir, als du abgehaun bist, deine Handynummer gegeben. Und ich hab dich dann ja angerufen.«


  »Ja. Ich hab später den Anruf gesehen. Und die Nummer auch gleich abgespeichert. Wusste nur nicht, ob es deine oder Laras war.«


  »Gut. Ich melde mich dann bei dir. Oder du dich bei mir. Je nachdem, wer schneller ist.«


  »Yepp«, sagte Mo und wollte offensichtlich noch mehr sagen, aber brach es ab und formte stattdessen mit ihren Lippen nur ein stummes, überraschtes O. Noch bevor sich Sandra umdrehen konnte, um zu sehen, was Mo so erstaunte, spürte sie, wie sie jemand von hinten sanft an der Schulter berührte. Sandra zuckte kurz zusammen und drehte sich um. Inessa stand vor ihr. Sie lächelte ihr bezauberndes Lächeln. Sofort begann Sandras Puls zu rasen und ihre Ohren fingen an zu glühen.


  »Hi Sandra. Du reist morgen früh ab nicht?«


  »Äh, ja.«


  »Ich wollte mich nur kurz von dir verabschieden, Süße.«


  Im nächsten Moment, ohne dass sie wusste wie ihr geschah, war Sandra in Inessas Armen wunderbar gefangen. Sie spürte Inessas volle, feste Brust an der ihren, und Sandras Gesicht verschwand in Inessas weichen, duftenden Locken.


  »Mmmh, du riechst gut«, flüsterte Inessa in Sandras Ohr, und Sandras gesamter Körper begann zu kribbeln. Dann löste sich Inessa langsam von ihr. Dabei spürte Sandra, wie Inessa ihr mit einer geschickten Bewegung etwas in die linke hintere Hosentasche steckte. Nun stand Inessa in ihrer ganzen umwerfenden Pracht vor ihr, lächelte strahlend und zwinkerte ihr zu. »Alles Gute für dich, Sandra. Fühl dich völlig frei, in allem was du tust oder auch nicht, ja?«


  Dann war sie plötzlich weg. So schnell und so überraschend, wie sie gekommen war. Ein Auftritt fast wie eine überirdische Erscheinung. Sandra war ganz schwindlig, und ihre Knie begannen zu zittern. Vorsichtig fasste sie in ihre Gesäßtasche. Sie holte eine Visitenkarte hervor. Mit taubem Körper ließ sie sich auf der Treppe nieder. Sie atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Nun hob sie langsam ihre Lider, blinzelte anschließend ein paar Mal und blickte dann auf die Visitenkarte. Auf der Vorderseite standen aufgedruckt: Inessas Name, ihre Mobilnummer, ihre Mailadresse und der Link zu ihrer Webseite. Auf der Rückseite war mit Kugelschreiber geschrieben: Für dich, meine Liebe. Solltest du, ganz inoffiziell, doch Lust haben, dich zu melden. Darunter war ein zwinkernder Smiley gezeichnet.


  Sandra starrte wie versteinert auf Inessas schöne, fein geschwungene Handschrift, auf diese in Buchstaben gefasste Verlockung, diese Möglichkeit, Inessa doch noch … »Wow«, hauchte sie. Dann zog sie gedankenverloren an ihrer Zigarette, die mittlerweile fast von alleine abgebrannt war.


  »Mensch, Sandra, das ist ja krass!«, sagte Mo und setzte sich neben sie. »Was läuft denn da zwischen euch?«


  Sandra räusperte sich. »Nichts«, sagte sie, wesentlich weniger vehement, als sie es vorgehabt hatte. 


  »Ja, aber sie nennt dich Süße und Liebe, umarmt dich, flüstert dir Komplimente ins Ohr und gibt dir ihre Visitenkarte!«


  »Dafür kann ich doch nichts!«, wehrte sich Sandra heiser und warf ihre Kippe weg. »Ich hab ihr ja gesagt, dass ich Lara treu bleiben will. Ich hab rein gar nichts gemacht, wirklich!«


  »Soso. Und was jetzt? Willst du nach deinem Urlaub mit Inessa anbändeln?«


  »Natürlich nicht. Aber selbst wenn, dann wäre das nicht deine Sache, Mo.«


  »Hm. Und warum schmeißt du dann die Karte nicht einfach weg?«


  Sandra seufzte, runzelte die Stirn und blickte auf das Mädchen. »Ich sagte doch schon, das ist nicht deine Sache, Mo. Das geht dich rein gar nichts an. Aber, na bitte, wenn du unbedingt meinst und wenn du dann Ruhe gibst …« Sandra stand auf und ging einige Schritte, bis zum Abfalleimer. Dort zerriss sie die Karte und warf die Schnipsel in den Korb. »Na? Zufrieden, du kleiner Moralapostel?«


  Mo nickte. »Ja. Das war sicher besser so, glaub mir, Sandra.«


  »Hmpf, Hauptsache, du bist jetzt glücklich«, murmelte Sandra. Dann drehte sie sich vom Mülleimer weg und ging zurück zu Mo. Ihre leicht angespannten Gesichtszüge wurden wieder weich und freundlich. »Wir werden uns jetzt verabschieden müssen, meine liebe E-Mo. Da würd ich dich gern noch mal umarmen.« 


  Mo nickte und erhob sich von den Stufen. Sandra stand nun direkt vor ihr. Sie strich Mo sanft den zweifarbigen Pony aus dem Gesicht. Die großen hellblauen Augen, die ihr jetzt unverhüllt entgegensahen wirkten traurig und verletzlich.


  »Hey, wir sehen uns ja bestimmt wieder«, sagte Sandra.


  »Mhm«, machte Mo.


  Da nahm Sandra Mo fest in den Arm. »Pass auf dich auf, Kleine, und mach keinen Unfug, ja?«


  »Selber«, sagte Mo leise.


  Langsam löste Sandra ihre Umarmung. Sie strich Mo noch einmal über den Kopf und freute sich über das zarte Lächeln, das Mo ihr nun schenkte. Dann drehte sie sich um und ging mit langsamen Schritten die Treppe hoch. Einmal noch blickte sie kurz zurück und sah, wie Mo sich auf die Stufen setzte, ihre Arme auf die Knie stützte und in den Himmel schaute. So ein liebes naives Mädchen, dachte sie. Dann wandte sie sich wieder dem Eingang des Hotels zu und ging weiter die Stufen hinauf, durch den Eingang und die Lobby. Inessa hieß also mit Nachnamen Scholz. Kein besonders klangvoller Name. Und für so eine prachtvolle Schönheit nicht recht geeignet, aber daran war sicher Robert schuld. Bestimmt hatte Inessa vor ihrer Heirat einen tollen Nachnamen gehabt, einen klangvollen, wahrscheinlich einen südländischen, eventuell gar einen griechischen … Aber egal. Immerhin konnte man sich Scholz gut merken. Und wusste auch gleich, wie er geschrieben wird. Bei den griechischen Namen dagegen … Nun, vielleicht doch gar nicht so schlecht, dass es kein solcher gewesen war. Erst recht, wo doch die E-Mail-Adresse auf ihrem Namen basierte: Inessa.Scholz@web.de. Ja, das ließ sich in der Tat gut merken. Ein Glänzen schlich sich in Sandras Augen. Sie ließ den Aufzug links liegen und nahm die Treppe nach oben. In gemütlichem Tempo ging sie die Stufen hinauf bis zum vierten Stock. Mit leichten, federnden Schritten und verträumtem Blick näherte sie sich ihrem Hotelzimmer, in dem Lara sicher schon beim Kofferpacken auf sie wartete.
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